
en der
werden

n Ver.
e)roving

gelben

glichſt
werden

ig be-

tgeſetzt,

f 2,50
ſentlich

(13182

lann.

l.

eferanten
tr. 9,10

d

1

S0 W

bar m

hein
Rathaus

d Land

onner
Ktäglie

uf Kriege
verzichtet

arbuch zu

1917 Nr. 525

alleſche Zeitung
Landeszeitung für die Provinz Sach

für Anhalt und Chüriwger. Jahrgang 210
Vezugspreis für Halle u. Vororte 3.25 Mk. Durch die Poſt bezogen 3.50 Mk. für das Vierteljahr.

nonatlich 1.20 Mk. Die Halleſche Zeitung erſcheint wöchentlich dreizehnmal. Gratis Beilagen.
Halleſcher Courier (tägl. Feuilletonbeil.), Jil. Unterhaltungsblatt (Sonntagsbeik), Landw. Mit
feilungen, Jlluſtr. Modenbeilage, Sächſiſche Provinzialblätter, Kinderbeilage (Für die junge Welt)

Sonntag- Ausgabe Anzeigegebühren für die ſechsgeſpaltene Kolonelzeile oder deren Raum 30 Pfennig
Reklamen am Schluß des redaktionellen Teils die Zeile 100 Pfennig,.

Anzeigenannahme bei der Geſchäftsſtelle in Halle (Saale) und bei allen bekannten Annoncen
Expeditionen. Poſtſcheckkonto Leipzig Nr. 20512

geſchäftsſtelle in Halle (Saale); Leipziger Straße Nr. 61/62
gernru f 7801 während der Geſchäftsſtunden). Nach Geſchäfts

ſchluß: Schriftleitung 5610, Geſchäftsſtelle 5608 und 5609
Hauptſchriftleiter: Dr. H. Simon, Halle

Sonntag, 14. Oktober 1917 Geſchäftsſtelle in Berlin und Berliner Schriftleitung:
Bernburger Straße 30. Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290

Druck und Verlag von Otto Thiele, Halle (Saale,

Der Kaiſer in Sofia
Trinkſprüche Kaiſer Wilhelms und König

Ferdinands
Sofia, 12. Okt. (Bulgariſche T. A.) Bei der Feſt

tafel hielt König Ferdinand folgende Rede:
„Eure Majeſtät! Der heutige Tag, an dem es mir ver

gönnt iſt, den mächtigen Herrſcher des edlen deutſchen Volkes
in Sofia willkommen zu heißen, iſt ein Ereignis von hoher ge
ſchichtlicher Bedeutung, nicht nur für mich und mein Land, ſon
dern auch für den ganzen Orient. Mit mir begrüßen merne
Armee und mein Volk den erlauchten oberſten Kriegsherrn des
mächtigen Deutſchen Reiches, den treuen Bundesgenoſſen und
aufrichtigen Freund Bulgariens. Jn meinem Namen und im
Namen aller dank der gemeinſamen Mitarbeit des ruhmreichen
deutſchen Heeres und meines bewaffneten Volkes, unterſtützt
von unſeren treuen Verbündeten Oeſterreich- Ungarn und der
Türkei nunmehr geeinigten Bulgaren, ſage ich Eurer Majeſtät
den tief gefühlteſten Dank für die hohe Ehre, welche Eure
Majeſtät durch allerhöchſt Jhren Beſuch uns zu erweiſen ge
ruhten. Dieſes frohe Ereignis iſt uns ein neuer koſtbarer Be
weis der aufrichtigen und bundestreuen Geſinnungen, die Eure
Majeſtät für mich und mein Land hegen und die ich, aber auch
meine Landeskinder, hoch zu ſchätzen wiſſen. Seit dieſer Zeit
hat ſich politiſch und militäriſch gar vieles geändert, micht aber
in den gegenſeitigen innigen Beziehungen unſerer Länder zuein-
ander. Das auf den Schlachtfeldern geknüpfte, durch gemeinſam
vergoſſenes teures Blut beſiegelte Bündnis wird unſeren Völ
kern auch in der kommenden Zeit des Friedens, für den wir

bis zum endgiltigen Siege zu kämpfen entſchloſſen ſind, zum
dauernden Segen gereichen. Jch lege beſonderen Wert darauf,
zu verſichern, daß auch der letzte bulgariſche Soldat
weiterhin treu an der Seite ſeiner Verbün-
deten aushalten und alles einſetzen wird, um einen end-
gültigen Sieg zu erringen, welcher unſeren Völkern die frei
Entwickelung gewährleiſtet und das heiß erſtrebte Nationalziel
für uns, die Vereinigung aller Bulgaren zur Verwirklichung
bringt. Jn dieſem ungeheuren Ringen hat das von Eurer Maje-
ſtät weiſe geführte deutſche Volk von ſeiner ihm innewohnenden
Macht ſeiner ſtaatlichen Organiſation und bewunderungswürdi-
gen Aufopferung die ganze Welt in Erſtaunen verſetzt. Dies
glänzende Beiſpiel wird ſeinen treuen bulgariſchen Verbünde-
ten für alle Zeiten ein Anſporn ſein. Möge der Segen des All-
mächtigen auch fernerhin auf unſeren heldenhaften Streitern
ruhen und ihnen den Lohn für ihren unvergleichlichen Opfer-
mut zuteil werden laſſen! Von ganzem Herzen wünſche ich, daß
Eure Majeſtät befriedigende Eindrücke und gute Erinnerungen
mit in die deutſche Heimat nehmen mögen. Jch erhebe mein
Glas auf die koſtbare Geſundheit Eurer Majeſtät, meines mäch-
tigen Verbündeten und teueren Freundes, ſowie auf den Ruhm
der glorreichen deutſchen Armee und die verheißungsvolle Zu
kunft des deutſchen Volkes.“

Der Kaiſer antwortete mit einem Trinkſpruch,
in dem er zunächſt ſeinen tiefempfundenen Dank für die

herzliche Bewillkommnung ausdrückte. Er gedachte ſodann
in tiefer Bewegung der verewigten Königin, die ſich als
wahre Landesmutter erwieſen hat, und ſagte dann u. a.:

„Seit langem waren wir bewundernde Zeugen des raſt-
loſen zielbewußten Strebens, das von kluger Hand gelenkt,
das kraftvolle Volk der Bulgaren von Stufe zu Stufe aufwärts
geführt hat. Voll aufrichtiger Teilnahme bepbachteten wir
das tief aus dem Herzen des Volkes entſprungene Sehnen und
Drängen nach nationaler Einigung.

Seit zwei Jahren ſtehen Deutſche und Bulgaren im
Vunde mit den Oeſterreichern, Ungarn und Osmanen, Seite
an Seite, im Kampfe gegen eine Welt von Feinden,. Dieſer
Kampf hat Bulgarien nach glorreichem Ringen die Erfüllung
ſeines geſchichtlichen Sehnens gebracht. Jch bin ſtolz darauf,
daß es meinen Truppen vergönnt war, zur Erringung dieſer
Erfolge beizutragen. Aus dieſer Waffenbrüderſchaft erwächſt
eine unwandelbare Treue, an der die Ränke der Feinde kläg-
lich zerſchellen und gegen die die Geiſter des Zweifels und
MNißtrauens niemals Macht gewinnen können.

So ſtehen wir Hand in Hand unslösbar verbunden. Noch
iſt die Zeit der Prüfungen nicht vorüber. Der Hochmut und
der Frevelſinn unſerer Feinde, die Bulgariens Zukunft neidiſch
zerſtören und Deutſchlands Blüte vernichten wollen, iſt noch
nicht gebrochen. Wir halten gemeinſam mit unſern von
gleicher Feindestücke bedrohten öſterreichiſch- ungariſchen und
türkiſchen Verbündeten unerſchütterlich Stand, bis mit Gottes
Hilfe durch den Frieden die hohen Güter geſichert ſind, für
deren Verteidigung wir in den Krieg zogen. Wenn mir in
einer nicht zu fernen friedlichen Zeit durch die Güte Eurer
Majeſtät wieder Gelegenheit geboten wird, dieſes Land zu be
ſuchen, dann, ſo hoffe und vertraue ich, werde ich ein großes,
glückliches, geſichertes Bulgarien ſehen, das die getrennten
Söhne unter einem Zepter zu kraftvoller Einheit zuſammen
ſchließt, das geſchmückt mit dem Lorbeer des Siegers die reichen
Früchte ſeiner heldenhaften Anſtrengungen genießt und in
treuem Zuſammenwirken mit den einſtigen Kampfgenoſſen
ſeine friſchen Kräfte und ſeine hohen Gaben den Werken des
Friedens und der Kultur widmet.“

Der Kaiſer erhob ſein Glas auf das Wohlergehen der
bulgariſchen Königsfamilie, auf das ruhmreiche bulgariſche
Heer das Blühen und en Bulgarjens.
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Abendbericht des Großen hauptquartiers
Berlin, 13. Oktober, abends. (Amtlich.) Jn Flan-

dern wechſelnd ſtarke Feuertätigkeit. Keine Jnfanterie-
kämpfe.

An den übrigen Landfronten nichts von Bedeutung.
—1—rTP-Cccccuc-d

Jn gemeinſamer Unternehmung von Teilen des Heeres
und der Flotte haben wir auf der Jnſel Oeſel (Rigai-
ſcher Meerbuſen) Fuß gefaßt.

Petersburg, 13. Okt. Meldung der P. T. A.) Unter
dem Schutz von Seeſtreitkräften, die unſern Verteidigern an
Zahl weit überlegen waren, führten die Deutſchen am
12. Oktober eine Landung in der Bucht von Tagelacht
im Norden der Jnſel Oeſel und an den benachbarten
AUfern aus. Andere Kräfte landeten bei dem Dorf Serrö
im Südweſten der Jnſel Dagö. Die Küſtenbatterien wur-
den durch das mächtige Feuer der feindlichen Großkampf-
ſchiffe zum Schweigen gebracht. Die Unternehmungen des
Feindes wurden durch dichten Nebel und ſchlechte Sicht be-
günſtigt. Die Garniſon der Jnſel Oeſel hat den Kampf
gegen die landenden Truppen aufgenommen. Alle mög-
lichen Maßnahmen ſind ergriffen, um die Landung zurück
zuſchlagen.

c

Die Jnſel Oeſel im Rigaiſchen Meerbuſen iſt ein ſtark-
befeſtigter Stützpunkt ruſſiſcher See und Landſtreitkräfte.
Die Engländer betrachteten dieſe Jnſel zugleich als einen
Stützpunkt ihrer Abſichten auf die Herrſchaft in der Oſtſee,
durch die ihnen nun das Vorgehen der deutſchen Truppen in
innigem Zuſammenwirken mit der deutſchen Flotte einen
dicken Strich gemacht hat. Die Petersburger Meldung,
daß ſich die ruſſiſchen Beſatzungstruppen zum Kampfe
ſtellen wollen, wird jedenfalls bald von der Nachricht der
völligen Beſetzung dieſes hervorragenden ſtrategiſchen
Punktes durch die Deutſchen überholt werden.

Sofia, 12. Okt. (Bulgariſche Telegraphen-Agentur.)
Der Kaiſer beſuchte das Dorf Bojany, wo er durch
den Direktor des Nationalausſchuſſes empfangen wurde,
der ihm die hiſtoriſchen Sehens würdigkeiten der alten bul-
gariſchen Kirche erklärte, in deren Hof ſich das Grab der
Königin Eleonora befindet. Auf der Rückreiſe beſuchte der
Kaiſer die neue, noch nicht geweihte großartige Kathedrale
der Heiligen Zyrill und Methodius, deren inneren Schmuck,
der wirkliche Kunſtwerke darſtellt, er lebhaft bewunderte.

Anläßlich ſeines Beſuches in Sofia verlieh Kaiſer
Wilhelm den hohen Orden vom Schwarzen
Adler dem Miniſterpräſidenten Radoslawow, den
Orden Pour le mérite dem General der Jnfanterie
Jodoroff, Kommandeur der 2. Armee.

Der König hat Kaiſer Wilhelm
des 10. Kavallerie- Regiments ernannt.

Sofia, 12. Okt. (Bulgariſche T. A.) Geſtern abend kurz
vor der Tafel überreichte der König, der Miniſterpräſi
dent Radoslawow und der Oberbefehlshaber Schekow dem
Kaiſer im Namen des bulgariſchen Volkes und der
Armee die erſte Klaſſe des Tapferkeits-Ordens in
Brillanten. Der Kaiſer war ſehr gerührt und dankte in
einer bewegten Anſprache. Der Kaiſer ernannte den König
der Bulgaren zum Chef des 10. preußiſchen Huſaren-
Regiments.

Am heutigen Markttage begaben ſich der Kaiſer und
der König auf den Marktplatz, wo die Bauern, welche ge-
kommen waren, um ihre Erzeugniſſe zu verkaufen, den
Wagen ſogleich umringten und den Monarchen ſehr warme
Huldigungen darbrachten. Die beiden Herrſcher verließen
den Wagen inmitten der freudig überraſchten Landleute,
mit denen ſie aufs herzlichſte plauderten und die ſie über ihr
Leben und ihre Arbeiten befragten. Dieſer unerwartete Be
ſuch kennzeichnet die Leutſeligkeit des erhabenen Gaſtes.

Nach dem Frühſtück auf der deutſchen Geſandtſchaft be
gab ſich der deutſche Kaiſer und Prinz Auguſt Wilhelm
in Begleitung des Königs, der Prinzen Boris und Khyrill,
des Miniſterpräſidenten Radoslawow, des Oberbefehls-
habers Schekow und des deutſchen Geſandten Grafen
Oberndorff, des kaiſerlichen und königlichen Gefolges nach

zum Chef

dem königlichen Schloß Sknakovo am Fuße des Rilo
berges, von wo die Gäſte morgen nach der Front abreiſen
werden.

die deutſchen Cruppen auf der Inſel Oeſel
HSriedensgerüchte

Alle Welt redet jetzt vom Frieden und es hat ja auch
tatſächlich den Anſchein, wie wenn die Feinde allmählich ein-
ſehen, daß ſie uns nicht zu Boden zwingen können, wenn
ſie auch den Mund recht voll nehmen und behaupten, aus
unſeren Friedensangeboten und unſerer Friedensſehnſucht
wäre zu erkennen, daß wir den Frieden nötig hätten.
Mit der den Feinden eigenen geſchickten Ausdeutung ſolcher
deutſchen Preſſeäußerungen werden ſie es auch vielleicht er
reichen, bei ihren Völkern den Willen zum Durchhalten zu
ſteigern. Das iſt eine Gefahr unſerer Offenheit, über den
Frieden zu ſprechen, die nicht oft genug wiederholt werden
kann. Aber auch eine andere innere Gefahr liegt in den
Worten vom Frieden, das iſt einmal die, daß wir durch ein
weiteres Hinausſchieben, was ja gar nicht ausbleiben
kann des Friedens unſererſeits den guten Willen zum
Durchhalten bis zum ſiegreichen Ende ſchwächen und außer-
dem eine Hoffnung beim Volke großziehen, als könne ein
Friede ſo ohne weiteres von heut auf morgen die alten ge
ruhſamen Verhältniſſe wieder herſtellen. Daß dem in
keinem Fall ſo iſt, daß die Enttäuſchung hierüber eine große
ſein muß, beugen wir da nicht vor, dürfen wir nicht über
ſehen. Durch einen Friedensſchluß wird in unſern wirt-
ſchaftlichen Verhältniſſen im Jnnern zunächſt gar nichts ge
ändert; es kann nicht von heut auf morgen der jetzt fehlende
Teil unſerer Ernährung wieder beſchafft werden. Die Ein-
fuhr wird zwar ſehr bald beginnen, aber um unſere Wäh-
rung nicht zu ſchädigen, wird ſie unter ſtrengſter Kontrolle
gehalten werden müſſen. Das einzige, was wohl ſogleich
wieder auf den Markt kommen kann, wird Zucker ſein; aber
alle andern Gegenſtände, die der Krieg uns entzogen hat,
werden dann genau ſo fehlen wie heut, und es wird Jahr
und Tag dauern, ehe die notwendige behördliche Regelung
unſeres Wirtſchaftslebens aufhört. Das muß ſchon aus
ſozialem Intereſſe erfolgen, damit nicht die Mehrbemittelten
ihre Ernährung zum Schaden der weniger Gutgeſtellten
verbeſſern. Wir ſind davon überzeugt, daß unſer Volk, was
es durch drei Jahre ertragen hat, um den Krieg zu ge-
winnen, auch noch ein oder zwei Jahre weiter aushalten
wird, um die Segnungen des Friedens recht zu genießen,
doch half während des Krieges das Gefühl der unbedingten
Notwendigkeit, der Gewißheit, daß alle dieſe Entbehrungen
uns vom Feinde aufgezwungen waren und daß es zum
Siege beitrüge, wenn wir ſie mutig erduldeten; das fällt
dann weg, und es bedarf eines andern Anſporns, um die
notwendig einſetzende Unzufriedenheit zu bekämpfen. Es
wird eine unſerer Hauptaufgaben ſein, das Loſungswort zu
finden, unter dem das Volk die weiteren unvermeidlichen
Folgen des Krieges überwindet. Vorläufig wirdram beſten
hierzu beitragen, daß wir uns vom unmittelbaren Ergebnis
eines Friedens keine allzu großen Hoffnungen machen.
Dann aber wird es zu den ſchönſten Zielen konſervativer
Politik gehören müſſen, dem Volke das Vertrauen zurückzu
geben, daß Deutſchland eine innere Einheit hat und nicht
Klaſſengegenſätze beſtehen, wie ſie von der linken Seite ſo
gern behauptet werden. Unſer Volk, das dieſe Kriegszeit
für ſeine deutſche Heimat geblutet und gehungert hat, ver-
dient die größte Anerkennung. Die beſte Anerkennung wird
ſein, wenn man ſtändig auf dem Wege des Ausbaues der
ſozialen Fürſorge weiterſchreitet und die Laſten dieſes
Krieges auch nachher gleichmäßig auf alle Schultern zu ver
teilen ſucht. Man wird dem deutſchen Volke in ſeiner All-
gemeinheit das Recht am Weiterbau der Entwicklung des
Reiches ſicher in größerem Umfange gewähren müſſen, als
es heute der Fall iſt, wenn auch nicht in der Form des
Parlamentarismus, aber mit der Anerkennung der Rechte
muß man ihm klar machen, daß es auch Pflichten hat, und
zwar Pflichten, die es gern erfüllen muß und die ihm nicht
lediglich als Laſt erſcheinen. Dies Gefühl kann man aber
nur dadurch ſteigern, daß man die Selbſtverantwortlichkeit
des Volkes erhöht. Wir werden gern zu einem ſolchen Aus-
bau die Hand bieten, wenn er nicht darauf hinausläuft, die
Minderheit auf Koſten der Mehrheit zu ſchädigen, und an
dos Beſtehende anknüpft, alſo Fortſchritt im konſervativer

Sinn bedeutet. K. G.
Türkiſcher Heeresbericht

Konſtantinopel, 12. Okt. Amtlicher Tagesbericht:
Perſien: Der bereits gemeldete Kampf mit den

Ruſſen an der perſiſchen Grenze verlief zu unſeren
Gunſten. Die Ruſſen wurden zurückgeworfen.

Syrien: Am 9. Oktober erſchienen ein feindlicher Hilfs-
kreuzer und ein Torpedoboot vor Alexandrette.
Ein von einem dieſer Schiffe aufgeſtiegenes Flugzeug wurde
durch unſer Abwehrfeuer zum Niedergehen gezwungen.



Der engliſche Angriff zerſchellt
Berlin, 13. Oktober. Die nutz loſe Maſſenv n engliſchen Blutes an der flandriſchen Front

ält an.
Der fortgeſetzte Regen der letzten Tage hat das

fklandriſche Kampfgelände völlig in einen ſumpfartigen
See verwandelt. Trotz der ungeheuren Schwierigkeiten, die ſich
hieraus für die Angreifer ergeben, haben die Engländer ihre
verzweifelten Anſtrengungen fortgefetzt, in Flandern an irgend
einer Stelle der Kampffront einen entſcheidenden Erfolg zu er
zielen. Durch Verrringerung der Breite ihrer Angriffsfront anf
10 Kilometer verſuchen ſie durch maſſierten Einſatz ihrer artille
riſtiſchen und infanteriſtiſchen Kräfte zwiſchen den Straßen
Langemarck und Houthoulſt und Zoonebeke--
Morslede einen Entſcheidungsſtoß zu führen, der jedoch auch
diesmal an dem heldenhaften Widerſtand der deutſchen Flandern-
lämpfer zerſchellte. Die Feuervorbereitungen zu dieſem Stoß
übertrafen bei weitem die der letzten Tage. Wiederholt brachen
die mehrfachen Angriffe der engliſchen Jnfanterie bei Bahnhof
und Dorf Poelkapelle unter ſchwerſten blutigen Verluſten an
unſerm Sperr- und Abwehrfeuer zuſammen. Durch rückſichts-
ſoſen Einſatz immer friſcher Kräfte gelang es dem Feinde ſchließ-
lich, hier im Trichtergelände in unbedeutender Tiefe vor
zukommen. Die erbitterten Kämpfe dauerten bis zum Abend an.
Jm Verlauf dieſer Kämpfe gelang es uns, einen Teil des nörd
lich Poelkapelle verlorenen Geländes wieder zu nehmen und ernſte
feindliche Angriffe in Gegend von Poelkapelle und füdlich
davon abzuweiſen. Auch bei Pasſchendaele wurde bis zum
ſpäten Abend mit größter Erbitterung gekämpft. Die geringe
Einbuchtung unſerer Front, die der Maſſeneinſatz der engliſchen
Kräfte als einzigen Gewinn erzielte, mußte der Feind wiederum
mit den ſchwerſten Blutopfern bezahlen. Außerhalb der ver
engten Hauptkampffront verſuchte der Gegner ebenfalls am Mor
gen des 12. Oktober einen Teilangriff bei Gheluvelt, der verluſt
reich zuſammenbrach.

Auf dem Kampffeld blieb das Feuer auch nachts über ſehr
frark. Am frühen Morgen des 13. Oktober ſetzte wiederum ſchlag-
artig von Mercken bis Zanvovorde ſtärkſtes Trommelfeuer
ein, dem bisher keine neuen Jnfanterieangriffe folgten.

Jm Artois und an der Aisnefront war tagsüber das
feindliche Feuer lebhaft. Am Abend des 12. Oktober brachen
nach kurzer Feuervorbereitung unſere Sturmtruppen
weſtlich Craonne in 400 Meter Breite und bis zu 500 Meter
Tiefe in die feindlichen Stellungen ein, fügten dem
Feinde ſchwere Verluſte zu und kehrten mit zahlreichen Gefange-
nen zurück.

Jm Ofſßen und in Mazedonien wurden an mehreren
Stellen feindliche Patrouillen durch Feuer vertrieben.

Sührende Männer des deutſchen
Wirtſchaftsleben zur 7. Kriegsanleihe

Es iſt Volkspflicht!
Unſere Feinde waren in den Auguſttagen 1914 ſehr über

raſcht, als die deutſche Arbeiterſchaft, ſtatt, wie ſie erhofft hatten,
ſich aufzulehnen, gleich allen anderen wehrfähigen Deutſchen
frohgemut ins Feld zog, um Deutſchlands Freiheit, Kultur und
Zukunft mit den Waffen in der Hand zu verteidigen. Die deut-
ſchen Arbeiter ſetzen ſeitdem zum Schutz der Heimat, für den Be-
ſtand des Reiches und für das deutſche Wirtſchaftsleben auf den
Schlachtfeldern Blut und Leben und daheim bei der Kriegs
gerät und Nahrungsmittelerzeugung ihre letzte Kraft ein. Sieg
und Sicherheit des Vaterlandes iſt auch den Arbeitern der
oberſte Leitgedanke, der ſie beſeelt und befähigt, zu bluten, zu
ſterben, zu darbon und zu opfern, trotz alledem und dennoch.

Die gwoßen r v Verbände der deutſchen Ar
beiter, zu Friedenszeiten ihre zuverläſſigen Berater und Ver-
treter in peſ ben ſich es l r zangelegenheiten, n ſich als ſulche a währ es Kriegemwieſen Aber noch mehr, die Gewerkſchafteévorbände haben

auch während der ganzen Kriegszeit im wohlerwogenen und wohl
verſtandenen Vaterlands- und Arbeiterbelange den rechten Kampf
und Opferſinn der Arbeiter gepflegt und geſtärkt. Denn über
dem Standesbelange ſteht die Sicherheit des Vaterlandes und
die Zukunft des Reiches. Nur in einem ſiegreichen deutſchen
Volk iſt den Arbeitern bei ehrlicher Arbeit ein anſtändiger Lohn,
dem Arbeiterſtande der ſogiale und kulturelle Aufſtieg und die
gleichberechtigte Einordnung möglich und geſichert. Das wiſſen
die deutſchen gewerkſchaftlich zuſammengeſchloſſenen Arbeiter.

Und weil ſie das wiſſen, deshalb kämpfen und bluten ſie,
deshalb entbehren ihre Familien daheim, ohne zu murren. Des-
halb erſcheint aber auch den Gewerkſchaftlern das Kriegsanleihe-
zeichnen, ſofern ſie zu dieſem Zweck trotz Kriegsteuerung noch
ein paar Mark freimachen können, Selbſtverſtändlichkeit. Jn
dieſem tigen Krieg, der gegen eine Welt von Feinden durch
gekämpft werden muß, in welchem es um Sein und Nichtſein
unſeres Volkes geht, gehört nicht nur das Leben und die letzte
Arbeitskvaft, ſondern auch der letzte Groſchen dem Vaterlande.
Es iſt eine dumme Redensart, die in G. werkſchaftlerkreiſen keine
Heimſtatt findet, daß das Kriegsanleihezeichnen nur Sache der
Reichen ſei. Nein, ganze Volk, auch die Arbeiter, müſſen
ihre letzten Erſparniſſe dem Vaterland in dieſer Entcheidungs-

ſtunde zur Verfügung ſtellen. Sie können das um ſo mehr, als
die Kriegsanleihe eine gutverzinſte Kapitalanlage iſt, für deren
Sicherheit das ſtarke Deutſche Reich bürgt. Millionen unſerer
Volksgenoſſen haben für dieſe Sicherheit ihr Leben eingeſetzt.
Kriegsanleihe zeichnen iſt Vaterlandsdienſt.
Es iſt eine Sicherſtellung der Zukunft unſerer Kinder.

Zum Kriegführen, zum Kämpfen gehört Geld, Geld und
wiederum Geld. Gewerkſchaftliche Arbeiter wiſſen das bereits
aus der Friedenszeit, wenn es galt, ihren Berufsv. rband für
die wirtſchaftlichen Hämpfe zur Erringung beſſerer Lohn und
Arbeitsbedingungen ſtark und leiſtungsfähig zu machen. Anderehaben uns Sewertſchaftler oft nicht verſtanden, wenn wir uns
für die notwendig erſcheinenden Wirtſchaftskämpfe geldlich durch
ſtarke Kaſſen rüſteten. Wir aber wußten, daß zum Kämpfen
große Geldmittel notwendig ſind, an deren Aufbringung im
rechten Sinne der Gemeinbürgerſchaft ſich alle beteiligen müſſen.
Jetzt aber geht es um das Größere, um das
Ganze, ums Vaterland. Wieviel mehr gilt es jetzt, daß
alle, die zum deutſchen Volk gehören, an derd Auſbringung derGelbmittel beitragen, die zur ſiegreichen Durchführung der Vater

landsverteidigung notwendig ſind.
Kriegsanleihe zeichnen ſetzt, gleich dem Anſammeln gewerk

ſchaftlicher Kampfgelder, Opferſinn und Gemeinbürgergeiſt vor
aus. Selbſtſucht und Wuchergeiſi iſt weder zu dem einen oder
zum anderen fähig. Wer dem Vaterlande in dieſer ernſten
Stunde nicht gern gibt, was er geben kann, der iſt vom Wucher-
geiſt beſeelt. Jn ÄArbeiterkreiſen iſt hierfür kein Raum. Auch
auf die kleinſten Zeichnungen kommt es bei der 7. Kriegsanleihe
an, denn viele Wenig machen ein Viel Je größer die Geſamt-
ſumme der 7. Kriegsanleihe ausfällt, deſto ſtärker iſt der Ein-
druck von der Unbeugſamkeit des deutſchen Siegeswillens auf
die Feinde, und deſto eher kommen wir zu dem Frieden, den
wir alle wünſchen und erſtreben.

Darum, Arbeiter, gehe hin und zeichne dein Weniges, was
du r5 Verfügung haſt, auf die 7. Kricgsanleihe. Es iſt Volks
vfli cht

Franz Behrens,
Mitglied des Reichstags, Vorſitzender des Ausſchuſſes

der chriſtlich- nationalen Arbeiterbetwegung.

m e d Fache So gib ese ilf zu Sieg un rieden.m Die Banken gehen mit den größten Zeichnungen

vorgn.
Arthur von Gwinner,

Direktor der Deutſchen Bank, Mitglied des Herrenhauſes.

Neue UBoot Erfolge

Berlin, 13. Oktober. (Amtlich.) Neue U-Boots-
erfolge im Sperrgebiet um England

21 000 Br. -Reg.-Tonnen.
Unter den verſenkten Schiffen befinden ſich zwei tief

beladene Dampfer mit Kohlen, ferner ein engliſcher Schoner
mit Tonerde nach Tréport und ein Segler, der 3000 Faß
Maſchinenſchmieröl an Vord hatte. Am Weſtausgang des
Aermelkanals wurde außerdem der franzöſiſche Segler
„Moiſſeau“ durch mehrere Artillerietreffer ſchwer beſchädigt.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.
8

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 13. Oktober. Amtlich wird verlautbart:
Jm Oſten und in Albanien bei unſeren Truppen

nichts neues.
Am Jſonzo und an der Tiroler Front kam es

an zahlreichen Stellen zu lebhafterer Geſchütztätigkeit. Süd-
lich des Pelegrinotales holten unſere Stoßtrupps,
durch Standſchützen verſtärkt, Geſangene und Kriegsgerät
aus der feindlichen Stellung.

Der Chef des Generalſtabes.

TT-T-T7Rnnn-
Wer die Zeichen
der Zeit verſteht

zeichnet Kriegsanleihe
Das Ergebnis der Z. Kriegsanleihe
iſt das mächtigſte Friedensmitiel,
das einem jeden Deutſchen in die
Hand gelegt iſt. Wenn ſich alſo

am Sonntag,
dem 14. Oktober,

alt und jung unermüdet und unent-
wegt mit den Zeichnungsſcheinen um

die Tiſche drängen, an denen das
Vaterland unſre Spargroſchen in
Empfang nimmt, dann iſt dieſer

Nationaltag
für die Kriegsanleihe

zugleich die großartigſte Friedens
kundgebung, die das deutſche Volk

veranſtalten kann.
Alle Zeichnungsſtellen werden nach

der Kirchzeit geöffnet ſein!

Auf zur Maſſenzeichnung!

ICCDWECCnunneIII

Engliſcher Heeresbericht
vom 11. Oktober, abends: Trotz des ſtarken Regens, der während
der Nacht niederfiel, gingen unſere Truppen morgens 5 Uhr
25 Min. erfolgreich zum Angriff über. Fortſchritte wurden er-
ielt längs der ganzen Front, die ſich von der Bahn YpernRoulers

ſüdwärts bis zu unſerem Anſchluß an die Frenzoſen an der Süd-
pitze des Houthoulſter- Waldes ausdehnt. An dieſer geſamten
vont wurden eine große Anzahl verteidigter Oertlichkeiten, be-

eſtigter Gehöfte, Waldſtücke ſowie beſeſtigte ſtarke Stellungen von
uns genommen; zugleich wurde auch eine Anzahl Gefangene ge
macht. Ein beſonders erbitterter Kampf entſpann ſich um den
Abhang des Höhceirückens weſtlich Pasſchendaele und um den
Höhenrücken ſelbſt ſüdlich dieſer Ortſchaft. Morgens ſetzte heftiger
Regen nach kurzer Zeitſpanne ſchönen Wetters ein und nahm
tagsüber an Heftigkeit zu. Er hinderte unſeren Fortſchritt. Jn-
folgedeſſen wurde beſchloſſen, keine weiteren Anſtrengueigen zur
Erreichung der Endziele zu machen. Die Zahl der von uns heute
gemachten Gefangenen iſt annähernd 500.

Flugweſen: Am 11. Oktober benutzten unſere Flugzeuge
während der Zwiſchenräume des klaren Wetters jede Gelegenheit
zur Aufklärung der feindlichen Stellungen und Artilleriebeob-
achtungen und Lichtbilderaufnahmen. Eine große Zahl Bomben
wurde von unſeren Flugzeugen auf feindliche Unterkünfte abge-
worfen. Maſchinengewehrfeuer aus geringer Höhe wurde auf
feindliche Jnfanterie in ihren Gräben eröffnet. Ein feindliches
Flugzeug wurde geſtern im Kampfe abgeſchoſſen, ein anderes durch
unſer Jnfanteriefeuer herabgeholt. Zwei weitere Flugzeuge wur
den ſteuerlos zum Landen gezwungen. Fünf unſerer Flugzeuge
werden vermißt.

Vom 12. Oktober morgens: Morgens 5 Uhr 25 griffen wir
auf einer Front von ungefähr ſechs Meilen nordöſtlich Ypern
an. Der Fortſchritt unſerer Truppen iſt, wie gemeldet wird, be
friedinend. Während der Nacht heftiger Regen

entfaltete ſich nicht. Leutnant Malnikow
Fefſelbalon Bieb unverſchet

Erfolgreiche deutſche Luftflieger
Berlin, 13. Oktober. Zahl der Luftſiege bis zum 11. d

tober 1917: Rittmeiſter Freiherr von Richthofen: 61, Leutnan,
Gontermann: 36, Leutnant Bemert: 27, Leutnant Max Mülle

27, Oberleutnant Doſtler (vermißt): 26, Leutnant Freiherr vo
Richthofen: 24, Oberlentnant Schleich: 24, Oberleutnant Ritter m
Tutſchek: 23, Oberleutnant Berthold: 21, Leutnant Adam g
Leutnant von Bülow: 19, Leutnant Wüſthoff: 18, Leutnant Kiſſen,
berth: 17, Oberleutnant Bethge: 17, Leutnant Goettſch: 16, Leut
nant Kleine: 16, Leutnant Böhme: 15, Leutnant Eſchwege. z
Leutnant Julius Schmidt: 15, Leutnant Thuy: 14, OffizierSten,
vertreter Buckler: 13, Leutnant Goering: 13, Leutnant Heß: z
Leutnant Odet: 13, Oberleutnant Buddicke. 12.

Rittmeiſter Freiherr von Richhofen, Gontermann, Bem 5
Max Müller, Doſtler, Leutnant Freiherr von Richthofen, Ritt. n ne
meiſter von Tutſchek, Berthold und Bubdicke ſind mit dem Poir
le mérite ausgezeichnet.

Die deutſche Reichsbank auf der Wacht
Als im Auguſt 1914 der Weltkrieg mit furchtbarer Wucht etetzte, trat auch die deutſche Reichsbank unter die Waffen do

Mobilmachung b ſich glatt, dein ſie war ſeit langem ſchon
im Frieden gerüſtet. Die gewaltigen Geldmaſſen, über welche di
Reichsbank verfügt, marſchierten auf wie Soldaten, und ſie habe
in der ſtürmiſchen Kriegszeit nie verſagt. Die Maßregeln der
Reichsbank waren mit weit ausſchauendem Geiſt geplant und ſie
haben ſich allzeit wohl bewährt. Die Reichsbank war der finan,

Sekundant der deutſchen Wehrmacht, der ſtets mit ſcharfen
Wenn man nach Beendi.
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lick erkannte, wo man ſeiner bedurfte.
n des Krieges einmal die rege unterſuchen wird, wer das
meiſte zum Siege beigetragen hat, dann wird man auch unter
Anerkennung treueſter Pflichterfüllung der deutſchen Reichsbank
und ihres Leiters, des Herrn Dr. Havbenſtein, gedenken, der n
weitem Blick rechtzeitig erkannte, was in der ſchwierigen finan. I die wir
ziellen Lage, die der moderne Krieg mit ſich bringt, zu tun not. ohne A
wendig war. Er hat ſich den alterprobten Finanzmännern unſerer J ſoben,
Feinde ebenbürtig erwieſen. Sein Verdienſt iſt es daß die Fi ind für
nanzen des Deutſchen Reiches trotz allen Machenſchaften unſerer x
geriebenen Gegner auch nicht einen Augenblick ins Schwanfen De
gerieten und wir keinen Grund hatten, um unſere Valuta, die J ſhüttert
von Feinden arg bedrängt wurde, Sörge tragen zu müſſen. Was Läter i
Horr Dr. Havenſtein für das Zuſtandekommen der deutſchen ſeine
Kriegsanleihen geleiſtet hat, gehört der Geſchichte an. Er hat
ſich der kleinen Sparer angenommen und angeordnet, daß jede Ag

ſeinerr der Reichsbank jedem, der Kriegsanleihe gezeichnet
t und ſie verkaufen muß, jederzeit T trsg bis r 1000 Mart I anderen
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Zum Emiſſionskurſe von 98 abnimmt. aßregel wird
manchen Mann aus dem Mittelſtande vor Schaden be
wahren, der, wie das in Kriegszeiten oft widerfährt, in plötzlichen
Vermögensverfall geraten iſt.

Auch für die Zukunft plant der Reichsbankdirektor groß
artige Maßregeln, er ſieht mit weiſer Vorſicht voraus, daß in den
erſten Jahren nach dem Frieden ſehr große und nach Milliarden
edee Beträge von deutſchen Kriegsanleihen an den Markt
trömen werden, und er hält es für ſeine Pflicht, vorzubeugen,
weil durch einen ſolchen plötzlichen Andrang einer Ueberfülle von
Verkaufsaufträgen ein Kursſturz herbeigeführt werden könnte,
der ſich auf den ganzen Beſtand von feſtverztnslichen Wertpapieren
übertragen müßte und nicht nur dem einzelnen Verkäufer, ſon- t s ver
dern auch der Steuerkraft des Volkes und der Wirtſchafts und J

Kartoffern des Deutſchen Reiches ſchweren Verluſt und Schaden
ringen würde. Gegen dieſe gewaltige Gefahr müſſen große I viele St

ucrid wirkſame Vorkehrungen rechtzeitig getroffen werden, denn bringen
das Deutſche Reich darf einem ſolchen Aderlaß nicht ausgeſetzt ſhaffen
werden. Ueber ſeine großartigen Pläne hat Herr Dr. Haven In be
ſtein kürzlich in einem Vortrage in Frankfurt a. M. ſich ein- ufga
gehend ausgeſprochen, er führte etwa folgendes aus: Um dem An Magen t
drange großer nach Milliarden zählender Anleihewerte wirkſam kein Woh
zu begegnen, iſt eine Aufnahmeaktion in ganz großem Stil in Und
Ausſicht genommen, welche die Reichsbank mit der geſamten deut Mäd el
r Bankwelt ins Werk ſetzen wird. Auch ſollen die Darlehns-
aſſen, die überhaupt erſt nach dem Kriege ihre volle Bedeutunſ

erhalten werden, zur Löſung dieſer Aufgabe mit herauigezogei
werden, während die Zuſammenarbeit der Reichsbank und Bank
welt die Aufgabe übernehmen ſoll, die gemeinſam aufgenommene
Werte in einer Anzahl von Jahren wieder abzuſtoßen und ihre
Aufſaugung zu ermöglichen. Auch hierfür werden ſtarke Kräfte
in Bewegung geſetzt werden können. Neben dem Tilgungsfonds
des Reiches wird der andauernde Anlagebedarf unſeres eigenen
Volkes einen Teil dieſer Werte wieder aufnehmen, ein anderer

nach

Teil wird aufgeſaugt werden, wenn für die Verteilung der Ge Als
ſamtlaſten dieſes Krieges eine ſtarke Herangiehung der direkten keit Hind
Steuern erfolgen wird, die dann durch Kriegsanleihen abge- J bewerten,

tragen werden. WMekdotenHerr Dr. Havenſtein ſchloß ſein großzügiges Programm mi P qgart erſch
Worten des Vertrauens: Ich hege keinen Zweifel, daß unſer Nulius
Programm nicht nur ausführbar ſei, ſondern auch die freudige iner itMitwirkung und Mitarbeit der deutſchen Bankwelt finden wird, J nerzei
daß gerade dieſe gemeinſame Arbeit die Löſung des Problems volkstüml
ſichern wird, und daß dies Programm jener Gefahr eines über I ausſchnitt
mäßigen Verkaufsandranges und eines Kursſturzes, der mit den J Stimmen
inneren Wert unſerer Anleihen nicht mehr übereinſtimmen M den letzten
würde, einen wirkſamen Damm entgegenſetzen wird.“ Gefühl un

heute ſieh

Ruſſiſcher Heeresbericht ſhon ſich
Nordfront: Jn Richtung Riza unkernahm der Feind J Arbeit ſin

wie bereits im vorigen Bericht gemeldet, am 10. Oktober un M weit meh:
7 Uhr abends nach ſtarker Artillerievorbereitung die Offenſive genoſſen,
im Abſchnitt der Gegend Spitali Timmemann ſüdlich der Straße W ötern ebe
nach Pſkow auf, die die Kompagnie eines unſerer Regimentet auch noch
etwas zurückdrängte. Um 9 Uhr abends ſchritten unſere Abtei Stim
lungen zum Gegenangriff und eroberten die vom Gegner ge 6 mun
nommenen Gräben zurück. Um 12 Uhr nachts war die Lage Seſchehen
wieder hergeſtellt. Gegen Mittag des 1i1. Oktobere nötigte der und au
Feind in der Gegend von Skul nördlich der Straße nach Pſlop vetrachtur
durch mächtiges Artilleriefeuer unſere Vorpoſten, ein wenig echten und
zurückzugehen. An der übrigen Front Gewehrfeuer. aus dieſe

Weſt- und Südweſtfront: Gewehrfeuer. hübſche N
Rumäniſche Front: Am 9. Oktober um 5 Uhr nach henen den

griff der Feind nach heftiger Artillerievorbereitung unſere Stel
lungen in der Gegend ſüdlich Krendoſemi an. Jn Richtung
Buzeu bemächtigte er ſich einer Anzahl S ienar ben ein Er
Gegenangriff ſtellte jedoch die Lage wieder her. Am 11. Oktober G
beſchoß der Feind zu wiederholten Malen die Stadt Galatz i Wiaésſtund

ſchwerer A tillerie. eine SchriKaukaſusfront: Jn Richtung Kanagk griffen zwei kür Sager
kiſche Abteilungen in Stärke von je ungefähr 105 Mann unſere aus der p
vorgeſchobenen Poſten an und drängten einen zurück, wurde jedoch ſt da vorge
von herbeigeeilten Verſtärkungen wieder zurückgeſchlagen. J ab in d
Richtung Rewanduz griffen wir den Berg Stiakh Kukh, 75 Wecſt ſagen Sie
füdlich der Stadt Urmia an und ſchlugen die Türken zurüd. her den
Gegend der Stadt Sannah griff eine Halbkompagnie Türken und
unſere vo geſchobenen Abteilungen an, wurde jedoch durch unſer ſämtliche
Feuer aufgehalten und begann ſich, unſeren Gegenangriffen au n drahte

weichend, zurückzuziehen. WerFlugweſen: Am 9. Oktober ſchoß Fliegerleuman! t de
Jantſchenko ein feindliches Flugzeug ab, das in die gegneriſcher C
Linien in der Gegend des Fleckens Lnorh, 12 Wer ſo
Huſiatyn, fiel. Jn der nämlichen Gegend griffen zwei feindliche
Flugzeuge einen unſerer Feſſelballone an, der nioderzugehen
gann. Sein Beobachter Leutnant Malnikow ſtürgie ſih
einer Höhe von 100 Meiern eus der Gondel, aber der Fallſchirn

war ſofort tot. De
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provinz Sachſen und Umeebung
ueirche, Schule, Staat, Ernennungen,

Jubiläen, Todesfälle
icherode, 13. Okt. (Das Feſt der goldenen Hoch9 vrche der hieſige Lehrer a. D. Rötter mit ſeiner

in unter großer Anteilnahme unſerer Bürgerſchaft.
yordhauſen, 18. Okt. (Das Reformationsfeſt in

rer Stadt) ſoll nach folgendem Plane gefeiert werdena 30. Oktober, abends 6 Uhr: Einläuten mit den Glocken
ſieſigen evangeliſchen Kirchen Mittwoch, 31. Oktober, vor

ags 8. Uhr. Ehoralblafen vom Petritiwchenturm. 10 Uhr:
i esdienſt in allen evangeliſchen Kirchen unter Teilnahme

eren Klaſſen der Schulen, nachmittags 4 Uhr. Volksfeier
rin Lutherplatze beim Lutherdenkmal unter Mitwirkung
dreiſtimmigen Chores von 1000 Schülern und Schülerinnen
cchulen; abends 8 Uhr. Familienabende des Evangeliſchen

Des und des GuſtavAdolfVereins in der Marktkirche mit
ſwertrag des Profeſſors Titius aus Göttingen und der Ver-
en Frauenhilfe in der St. Jakobikirche mit Feſtvortrag des
s Nühe aus Olvenſtedt Die Reformation und die deutſche

Sonntag, den 4. November, vormittags 914 Uhr: Gottes-
rau in allen evangeliſchen Kirchen; 11 Uhr: Kindergottesdienſt
r Teilnahme der Mittelſtufen aller Schulen, nachmitta

nzung einer Lutherlinde im Stadtpark unter Betei
ſer ſtädtiſchen Behörden, abends 8 Uhr: Liturgiſche Refor-

honsfeiern in den evangeliſchen Kirchen.

Diebſtähle und andere Skrafkaken
(Lebensmitteldiebſtähle.) Jn

um Freitag iſt beim Gemeindevorſteher, Gutsbeſitzer
rebnitz und beim Gutsbeſitzer Grepke in Dach

ſt eingebrochen worden. Außer Wurſt, Speck und Schinken
de auch Mehl geſtohlen. Ein Polizeihund, den man an den
ort führte, fand leider keine Spur von den Dieben.

Halberſtadt, 12. Okt. Wegen Ueberfalls Tr
e Militärkrankenſchweſter), die nach dem Lazavet
edrichsbrunn ging, wurde der mehrfach vorbeſtrafte Arbeiter
ſedrich Werner aus Quedlinburg vom hieſigen Schwur-
icht zu 26 Jahren Zuchthau s verurteilt.

Eiſenach, 13. Okt. (Eine Diebin von auswärts)
de in eigenartiger Wei e engeronmen. Eeem Land wirt
Lauterbach bei Mihla waren von dem Dienſtmädchen

ra Hobert aus Mellingen 500 Mk. geſtohlen worden.
t dieſem Gelde machte das Mädchen Reiſen nach Köln und
deren Großſtädten und kam jetzt nach Eiſenach. Jn der Quer
aße wurde ſie von einem Bürger aus Lauterbach erkannt. Das
üdchea flüchtete in ein Haus und ſprang ſchließlich aus einem
ſter auf die Straße. Hierbei zog ſie ſich ſo ſchwere Ver

dungen zu, daß ſie nach dem Krankenhauſe gebracht werden
ußte.

Nacht

rt in

e

Verſchiedene VDachrichken

Roßlau, 18. Okt. (Ein Sprung aus der Luft.)
utnant Gille, ein Kind unſerer Stadt, bei einem
e im Weſten ſtehend, ſprang am 7. Ottober aus 800 Meter
je ab, da der Ballon, durch Sturm los geriſſen, feind
t trieb. In ſehr böiger Luft vollführte der Fallſchirm
en wahren Hexentan z; doch gelang nach 5 Minuten eine

iwegs glückliche Landung noch in unſerem Machtbereich, wenn
h kleinere Verletzungen in Kauf genommen werden mußten.

Nordhauſen, 13. Okt. (Die Leiche eines Mannes),
z an einem Blutſturz geſtorben war, iſt hier in eicrem D-Zug
gefunden worden. Nach Papieren, die man fand, war der
un von Bitterfeld gekommen und wollte nach Hirzenhamn in
ſen reifen.

Aus Halle und Umgebung
Halle, 14. Oktober.

Flandern und Kurland
Ueber dieſen Gegenſtand verbreitete ſich am Mittwoch in

ſt anziehender und ge'iſtroller Weiſe der bekannte Geograph
feſſor Langhans aus Gotha in der Monatsverſammlung
Alldeutſchen Verbandes vor einer überaus 4463

jhörerſchaft. Die natürlichſte Auffaſſung des Verhältniſſes
iſchhen Niederländertum und Reichsdeutſchtum ſei die von ihrer
ammung. An den ſchwarzweißroten Grenzpfählen ſpricht
beiden Seiten das eigentliche Volk, zumeiſt Ackerbauer, ein

dieſelbe Sprache, es iſt in der Tat ein und dasſelbe Volk,

(Nachdruck verboten.)

Geheimniſſe und Wunder
Von Gertrud von Stokmans.

„Und Jhr Name?“
„Den brauchen Sie jetzt noch nicht zu erfahren. Er
nichts zur Sache. Jch kenne, offen geſtanden, auch den

ten nicht. Jm Programm ſtehe ich, wie ich Jhnen ſchon
e als Gräfin Anna Katharina von Bieſendorf, und bie

Il ich auch bleiben, bis wir uns trennen.“
„Jch will Sie aber nicht verlieren,“ ſagte er ernſt,

nd wenn ich nicht weiß, wer Sie ſind, können Sie mir
chwinden auf Nimmerwiederſehen. Das darf nicht ſein.“

Sein Eiſer beglückte ſie, er machte ſie beinah über-
tig. „Ach,“ ſagte ſie, „habe ich Jhnen nicht erzählt, daß
auf der Maienburg wohne und der Rhein an der Burg
beifließt? Alles übrige können Sie doch leicht erfahren.
ut macht es mir Spaß, ein bißchen Verſtecken zu ſpielen.

r fremde Name, im Verein mit dem fremden Kleid, gibt
t eine gewiſſe Freiheit und Sicherheit. Sobald ich ſie

ege, ſchwindet der Zauber, und ich bin wieder ein nüch-
nes, ſchüchternes Menſchenkind.“

„Verzeihung,“ ſagte er, „befangen und beſcheiden
gen Sie ſein, aber nüchtern nie.“

Doch,“ ſagte ſie, „und ſchrecklich hölzern und lang-
ilig, ich kann anderen immer nur zur Folte dienen. Aber
zterichten Sie einmal ein bißchen von ſich. Was ſind

Nun war er es, der verſchmitzt lächelte. „Sie wiſſen es
Sräfin, kurfürſtlicher Geheimrat und Gerichtspräſident.

m Sie mir Jhren Namen nicht verraten, ſo wahre auch
das Geheimnis meiner Perfönlichkeit.“
Fut“ ſagte ſie, „und wo wohnen Sie?“
Nicht weit von hier, in einem kleinen, maleriſch ge
en Ort an der Bergſtraße, an den ein Zufall mich ver
g. Das heißt, mein Freund, der die Arbeit nicht
in bewältigen konnte, ſuchte einen Helfer und verfiel auf

Ich habe es auch nicht bereut, ſeinem Ruf gefolgt zu
Die Praxis iſt gut, das Leben angenehm und ſeine

uslichkeit eine Stätte des Friedens und Behagens, in
chon manche ſchöne Stunde zugebracht habe.“

üſabeth Rainer blickte ihren Partner nachdenklich an.
e waren nie im Auslande?“ fragte ſie.

nur ſtagatlich tm Laufe der Geſchichte voneinander getrennt.
Selbſt ſeine leitenden Perſönlichkeiten haben zu den verſchiedenen
Zeiten lange geſchwankt, ob ſie ſich der franzöſiſchen oder der
deutſchen Kultur zuwenden ſollen, bis ſie ſich ſeit der franzöſiſchen
Revolution endgültig für die franzöſiſche entſchieden. Sogar die
auf franzöſiſchem Boden in Nordfrankreich angeſiedelten Vlamen
befreundeten ſich noch 1870 ſo ſehr mit den Deutſchen, daß Erne
ral Faidherbe nach Paris berichten mußte, die Haltung der Be
völkerung ſei unſicher. Belgien war ſeit Jahrhunderten der
Kampfplatz von drei Kulturen: der franzöſiſchen, der nieder
deutſchen und der verwandten engliſchen jenſeits des Kanals.
Siehe den 100jährigen Krieg zwiſchen England und Frankreich,
den ſpaniſchen Erbfolgekrieg und die franzöſiſchen Revolutions
kriege. Heute gilt es die Entſcheidung, ob dieſes Land endgültig
dem Franzoſenkum oder dem Niederdeutſchtum gehören ſoll; ſie
iſt für uns noch wichtiger als der Ausgang des politiſchmili
täriſche Ringens zwiſchen uns und England, denn für die Zu
kunft ſei es das Weſentlichſte, ob deutſche oder franzöſiſche
Menſchen dieſen Boden beherrſchen.

Auch im Oſten, in den ruſſiſchen Oſtſeeprovin ſehen wirdrei Kulturen miteinander ringen: Deutſchtum, Ruſſentum und
Finnländertum, das auf Koſten der Letten nach Süden vordringt.
Dieſe aber und die Eſthen ſind wie die Balten proteſtantiſch urd
haben ſich ſeit Jahrhunderten in die höhere deutſche Kultur willig
eingeordnet und ſie als die herrſchende anerkannt. Die Oſtſee-
provinzen ſind unſere erſte überſeeiſche deutſche Kolonie, denn
die Koloniſten kamen auf dem Seewege. Riga und Reval tragen
noch heute durchaus den hanſeatiſchen Charakter von Lübeck und
Bremen, nicht ſo die Städte im Jnnern Kurlands. Schon Moltke
hat die Narwa als die natürliche ſtrategiſche Grenze zwiſchen
Deutſchland und Rußland bezeichnet und ein Moltke wird doch
wohl mehr von dieſen Dingen verſtehen wie unſere heutigen
ReichstagsStrategen. (Heiterkeit.) Wir eroberten Riga gerade
noch zur rechten Zeit, um eine von den Ruſſen geplante Bartholo
mäusnacht an den Deutſchen zu verhindern. Daraus erwächſt
für uns die moraliſche Pflicht, dieſe alte deutſche Siedelung und
ihr Hinterland nicht wieder in die Hände der ruſſiſchen Barbaren
fallen zu laſſen. Wir dürfen von unſerer Heeresleitung er
warten, daß ſir die S von der Jnſel Oeſel verjagen
wird. Durch eine geſchickte Eiſenbahnpolitik ſchon heute ver
bindet eine militäriſche Eiſenbahn Memel mit Libau müſſen
die wiedergewonnenen Oſtſeeprovinzen, die unſere Krieger als
Befreier begrüßt haben, dauernd von neuem und für immer mit
dem Reiche verbunden werden.

Nun zu den gemeinſamen Geſichtspunkten zwiſchen Oſt und
Weſt an unſeren Grenzen. Eine lange Friedenszeit hat uns
ſchon von der Schule her an den Gedanken gewöheit, daß das
Kartenbild Deutſchlands ſo bleiben müſſe wie bisher. Von der
Bedeutung des Meeres für Deutſchlands Zu-
kunft und Entwickelung erzählen uns die Deutſchland
karten unſerer Schulatlanten nichts. Das Meer erſcheint dort
noch immer nur angedeutet durch zwei kleine Entenpfuhle Oſtſee
und Nordſee. Bei einem Rückzuge vor dem Feinde bietet uns
die Nordſee keinen ſicheren Hafen als Zuflucht außer auf dem
kleinen Raum wiſchen Elbe und Ems. Schon daraus erhellt für
uns die Bedeutung des Beſitzes der flandriſchen Küſte, ganz zu
ſchweigen von den gewaltigen Anſtrengungen Englands, ſich dort
feſtzuſetzen. Für den Großen Kurfürſten genügte der Erwerb
Emdens, um an das Meer zu kommen, heute im Welthandels-
verkehr haben Nord- und Oſtſee nur noch den
Charakter von Binnenſeen. Wollen wir im Wett-
kampfe mit England weiter Seegeltung haben und Welthandels-
politik treiben, ſo müſſen wir näher an den Atlantiſchen Ozean
heran, hinaus aufs offene Meer. Die Vorausſetzung dafür iſt
die Niederwerfung Englands. Eine undeutſche eiach Oſten ge
richtete Preſſe läßt das Volk über ein ſolches Ziel nicht klar
werden. Wir Gebildete ſind in den Augen des kleinen Mannes
noch immer Höhergeſtellte mit ganz anderen Jntereſſen. Wir
bewußten Deutſchen müſſen daher mehr unter
das Volk gehen es verſtehen und beraten lernen, damit es
anders werde und damit die Stimmung nicht weiter ſinke, die
Deutſchland zum Siege braucht. (Der vom Redner geleitete
„Deutſchbund“ hat damit beſonders in manchen tädten
Thüringens ſchöne Erfolge erzielt. Die Schriftleitung.) Wir
dürfen das notwendige Streben nach der Mitherrſchaft über das
Meer nicht unſeren Kindern überlaſſen. Dieſer Krieg iſt viel
leicht die letzte Gelegenheit, das Meer zu gewinnen. Mögen
wir uns in dieſem Zuſammenhange erinnern, daß Habsburg
einſt in Buvgund herrſchte, daß in noch älteren Zeiten ſächſiſche
Siedler bei Boulogne ſaßen! Auch beweiſt die Geſchichte hundert-
fältig, daß noch aus jedem Kriege ver wirkliche Sieger mit er-
weiterter Macht hervorging. Rechnen wir nicht
davauf, daß die Jntereſſen unſerer heutigen Verbündeten für alle
Zukunft die unſeren bleiben werden. Wir brauchen daher Land
und Volkszuwachs, den wir durch Wiederanſiedelung der Hundert-
tauſende von vertriebenen Deutſchen, die aus aller Welt

Er ſchüttelte den Kopf. „Nein, nie,“ ſagte er. „Zu
großen Reiſen kam ich noch nicht; erſt fehlte das Geld und
dann die Zeit.“

„Merkwürdig!“ meinte ſie. „Jch wiederum war ſeit
dreizehn Jahren nicht in Deutſchland, und dabei habe ich
das Gefühl, als wären Sie mir nicht ganz unbekannt.“

„Vielleicht erinnert mein Geſicht Sie an jemand?“
„Nein,“ meinte ſie, „nicht Jhr Geſicht, Jhre Stimme

iſt es, die mir nicht fremd erſcheint. Ein gewiſſer Tonfall,
der immer wiederkehrt, weckt in mir ein dunkles Erinnern,
aber an wen, kann ich augenblicklich nicht ſagen. Jſt es
nicht wunderlich?“

Der Herr lachte. „Das kann ich eigentlich nicht finden,
Gräfin, im Gegenteil, es erſcheint mir ganz natürlich.
Zwiſchen meiner Sprechweiſe und der eines anderen Men-
ſchen kann ſehr leicht eine Aehnlichkeit beſtehen, und ich
deute mir den an ſich geringfügigen Umſtand zu meinen
Gunſten. Vielleicht trägt er dazu bei, den Eindruck, den
meine Wenigkeit auf Sie macht, zu vertiefen und zu be-
feſtigen. Jch möchte nicht gleich von Jhnen vergeſſen
werden.“

Sabett war froh, einer Antwort enthoben zu werden.
Ein anderer Herr tanzte mit ihr, und als ſie an ihren
Platz zurückkehrte, ſah ſie den „Geheimrat“ im eifrigen Ge-
ſpräch mit ſeinem Bruder, von dem er ihr erzählt hatte, daß
er Oberleutnant in einem Mainzer Jnfanterie- Regiment
ſei. Die beiden bemerkten ſie nicht, denn ſie drehten ihr
den Rücken zu, aber einzelne Worte und die Namen Hans
und Leopold drangen nun an ihr Ohr, und plötzlich wußte
ſie, wo ſie dieſe Stimmen ſchon gehört hatte. Die Nacht in
dem Frankfurter Hotel ſtand wieder vor ihr mit über
wältigender Deutlichkeit, und als nun der Jüngere ſich
wieder zu ihr wandte, ſtieg eine flammende Röte ihr ins
Geſicht. Sie hatte ſich unter dem ſympathiſchen „Hans“
von damals einen großen, blonden Menſchen mit kühnem
Profil vorgeſtellt, eine impoſante Perſönlichkeit wie ihren
Vetter, aber er war es doch, ſie wußte es und ſchämte ſich
nun, ihn und ſeinen Bruder belauſcht zu haben. Zugleich
empfand ſie aber eine triumphierende Freude, daß der Zu
fall ſie gerade mit dieſem Menſchen zuſammengeführt hatte,
und nun, da ſie ſo viel von ihm wußte, erſchien ihr der
junge Mann noch nähergerückt zu ſein als vorher. Sie
hätte ſo gern gefragt: „Was macht Jhre Schweſter? Wie
geht es dem armen alten Herrn, und wer iſt die Kleine, von
der Sie ſprachen?“ aber ſie wagte es nicht, ſie durfte

nach der alten Heimat zurücwandern werden, auf neugewonne
nem Voden im Oſten erwerben werden und erwerben müſſen!

Der großzügige Vortrag von Profeſſor Langhans rie
ſtürmiſchen Beifall hervor. r.

Ein Salzer-Vortrag im feindlichen Feuer
Profeſſor Marcell Salzer, der demnächſt wieder zu

ſeinen vielen Halleſchen Freunden kommen wird, erhielt von
einem Regiment an unſerer Oſtfront, das er im Laufe dieſes
Sommers, vor Beginn der ruſſiſchen Offenſive, mit ſeinen Vor-
trägen ergötzt hatte, jetzt einen launigen Dankbrief. Das
Schreiben legt in ſeiner herzlichen Heiterkeit wieder einmaſ
Zeugnis für die glänzende Stimmung an unſeren Fronten ab.
Wir entnehmen ihm hier die bemerkenswerteſten Stellen:

„Verehrter Herr Profeſſor!“ Diviſionsbefehle müſſen ſein,
denn ſonſt hätte der Soldat nichts zum Schimpfen. Aber über
den Befehl vom da hat niemand geſchimpft, ſondern jeder
gejubelt, denn da ſtanden zwiſchen den Ermahnungen zur Spar-
ſamkeit, verlorenen Gasmasken, zugelaufenen Schimmelſtuten
„Rühret nicht an die Starkſtromleitung uſw.“ die Worte:
„Marcell Salzer kommt!“

Er kommt nach O. dem Dörfchen zunächſt der Front,
zwei Kilometer nur hinter unſerer empfindſamſten Stelle, der
Ruſſennaſe! Wenn das nur gut geht! Schon machen ſich beim
Ruſſen Vorboten einer Offenſive kund, neue Batterien ſchießen
ſich ein, ganz friedliche Punkte bekommen täglich ihren Eiſen
ſegen und neugelegte, auf uns re Eiſenbahnſchienen,
laſſen auf größere Kaliber und ebenſolche Abſichten ſchließen

Am ſoll es ſein, in der Kirchenſcheune zu O.
Vorbereitungen brauchts nicht viel, ein paar Bretter, zwei Zelt-
bahnen als Ankleiderraum, alles da. Sogar die ſagenhafte
Flaſche mit Mineralwaſſer.

Die meiſten hörten zum erſtenmal nach drei Jahren Krieg
einen deutſchen Künſtler an der Oſtfront. Wie oft hatten ſie
ſich dieſen Künſtler herbeigewünſcht.

Von Hinbdenburg erzählte er uns eben, und wie der Ge
waltige ihn zu Grog und Kartoffelnpuffern eingeladen, da,
mit einemmale ſ ſcht. bums. krhhl wirdder Ruſſe lebendig. („Kaum 77 man den Namen Hinden-
burg, gleich fangen ſie an zu krak. hlen“, wirft Salzer in ſeinen
Vortrag ein.) Aus den grauen Bergen von M. wo zange
Batterienneſter ſtecken, ſauſen die Eiſengrüße heran und
o Schreck! Richtung O Dort in der Gegend ſtehen
Ruſſengeſchütze, urd auf dieſe, ſeine eigenen Kinder, hatte es der
Ruſſe abgeſehen. Wieviel Schuß Ja, wenn NMarcell Salzer
vorträgt, zählt man wohl die Schüſſe nicht, aber es war jeden
falls ein ganzer Haufen. Zum Gück trafen ſie keinen Lebendigen,
nur hie und da entſtand ein neues „Luch in der Frunt.“ Aller-
dings, das nahe Offiziersheim B. kriegte einen furchtbaren,
aber unſchädlich.en Schlag auf ſein Schindeldach.

Es iſt nun weiter zu melden, daß unſer Künſtler ſich durch
das unſhmpathiſche Verhalten des Feindes gar nicht im geringſten
ſtören ließ, ſo auch bei dem allererſten Schuß, der wie ein Blitz
aus heiterem Himmel kam, war kein leiſeſtes Erſchrecken über
ſein Geſicht gehuſcht. Auf ſo was achten alle Soldaten beſonders!
Wir müſſen ihm daher ehrlich ein Lob der Unerſchrockenheit
ſpenden und bekennen, daß der kleine Zwiſchenfall die ſchöne
Sturide noch reizvoller machte. Ein heiterer Vortrag im feind
lichen Feuer, in einer löcherigen alten Scheune, welcher andere
Künſtler hat's erlebt?

Jnnigen Dank noch tauſendmal dem Künſtler und warm-
herzigen Menſchen! Ein ſonniges Stündlein brachteſt Du in
unſeven Grnſt.

Jm Auftrag des Regiments Nr. mit herzlichen Grüßen
E. Hauptmann und BatlsKdr.Für die Richtigkeit: K. Major u. Regiments-Kdr.

Zwei geriebene Gauner in Halle.
In gleicher Weiſe, wie ſchon vor einiger Zeit über einen in

Charlottenburg geſchehenen Fall geſchrieben wurde, ſind am
10. Oktober in Halle drei Landwirte von außerhalb betroge-
worden. Die Landwirtſchaftskammer hatte durch Zeitungen be-
kannt gegeben, daß am 11. Oktober Pferde verkauft werden
ſollten, und daraufhin waren die geſchädigten Landwirte ſchon
am 10. Oktober gegen Abend nach Halle gekommen. Zuerſt ſind.
zwei von ihnen, die zuſammengehörten, von einem angeblichen
Gutsbeſitzer Lovek, der als Wohnort ein Dorf bei Burg bei
Magdeburg genannt hat, angeſprochen und gefragt worden, ob
ſie auch Pferde kaufen wollten. Als ſie das bejaht hatten, hat
er erzählt, daß er mit dem Direktor der Landwirtſchaftskammer
bekannt wäre und daß dieſer ihm vor einiger it ein Pferd
unter der Hand verkauft hätte. Zu demſelben Zweck wäre er
auch heute wieder bei ihm geweſen, doch hätte er ihm ſein An-

ſich ja um keinen Preis ihm gegenüber verraten. Nur auf
Umwegen forſchte ſie ihn noch ein wenig über ſeine Familie
aus, und ſchließlich ſiegte ihr Wunſch, ſeinen Namen zu
erfahren, über jedes andere Bedenken.

Als das Feſt zu Ende war, kurz vor dem Aufbruch,
küßte er ihr länger und inniger die Hand, als dies ſonſt
nach ſo kurzer Bekanntſchaft üblich iſt, und da ſagte ſie
haſtig, mit ſchnellem Entſchluß:

„Wir wollen doch nicht auseinandergehen, ohne unſer
Jnkognito gelüftet zu haben. Jch heiße Eliſabeth Rainer,
und Sie?“

„Doktor von Jeſſenitz, meine Gnädigſte.“ Er ſagte es
zögernd, unſicher, als ſei ihm ſein eigener Name mit einem
Male fremd, und ſtarrte ſie dabei an wie ein Geſpenſt. Was
war mit ihm vorgegangen, was hatte ihn plötzlich ſo er
ſchreckt? Wie ein Automat bewegte er ſich, und Sabett
konnte dieſen Wandel durchaus nicht begreifen. Wurde ihm
der Abſchied ſo ſchwer, oder ahnte er, daß ſie ihn einſtens
belauſcht hatte? Das war doch unmöglich, und ganz be
nommen und verwirrt verließ ſie mit ihren Verwandten das
feſtliche Haus, in dem ſie ſo heiter und glücklich geweſen
war. Er aber blickte ihr lange nach, und ſich an ſeinen
r wendend, ſagte er tonlos, mit einem bitteren Auſ-
achen:

„Weißt Du, wer das entzückende Mädel iſt, mit der ich
den ganzen Abend getanzt und mich ſo herrlich unterhalten
habe? Die Kleine iſts, die Tochter des Alten, und ich Un
glücksmenſch habe das erſt im letzten Augenblick erfahren.
Auch ſie wußte nicht, wer ich ſei, und als ich ſchließlich
meinen Namen nannte, machte er offenbar keinen Eindrar
auf ſie. Vielleicht weiß ſie gar nicht, in welcher Beziel, ung
wir zu ihrer Familie ſtehen. Sie erzählte mir im An
fange unſerer Unterhaltung, ſie ſei eine Waiſe.“
Auch Leopold von Feſſenitz war überraſcht und be
troffen, aber er ſah die Sache ganz anders an. „Um ſo
beſſer“, meint er mit einem Anflug von Jronie, „da haſt Du
gleich einen guten Anfang gemacht, und der Pian unſerer
teueren Schweſter läßt ſich am Ende doch noch ausführen.“
Aber Hans ſtreifte ihn mit einem ſtrafenden Blick und
wandte ſich verletzt und ungehalten ab. Er war an dieſem
Abend ehrlich verliebt und ehrlich unglücklich, und die Zu
kunft erſchien ihm ſo dunkel, leer und hoffnungslos, wi
vorher nie in ſeinem ganzen Leben.

Fortſesuna folat)



liegen noch nicht vortragen Wönnen. Der Direktor würde aber
um 7 Uhr zu ſprechen ſein. Während des Geſprächs waren die
drei vor einem Hotel am angelangt, wo der angebliche
Lorek auf einen ihnen entgegenkommenden Herrn gedeutet und
geſagt hat, daß das der Direktor wäre. Er hat ihn auch an
geſprochen und ihm geſagt, daſßz ſie Pferde kaufen wollten, und ihn
gebeten, ſie zu begünſtigen, wie er das doch ſchon früher mit ihm
getan hätte. Elwas ſträubend hat der Direktor nachgegeben
und iſt mit ihnen in das Hotel Hhineingegangen. Dort hat er
erſt dem „Lorek“ ein Pferd für 3000 Mark verkauft, welchen Be
trag dieſer ſofort hocherfreut gezahlt hat. Der Direktor hat ihm
darüber eine Empfangsbeſcheinigung gegeben, die er mit einem
Stempel „Landwirtſchaftskammer Halle Direktor A. Köhler“ ver
ſehen hat. Nachdem haben auch die zwei Landwirte 1000 bzw.
2100 Mark gezahlt ſür je ein Pferd, das ſie am nächſten Tage
im Straßenveinigu epot in Empfang nehmen ſollten. Nach
dem Kaufabſchluß a alle Beteiligten alsbald den Gaſthof ver
laſſen und ſich getrennt, und ſofort darnach iſt ein dritter Land
wirt anf dieſelbe Weiſe in einem benachbarten Hotel um 1500
Mark geprellt worden.

e drei Geſchädigten haben Empfangsbeſcheinigungen er
halten, zu denen die üblichen Vordrucke verwendet worden ſind, die
aber kein Schriftzeichen enthalten, ſondern mit Hilfe einer ſo
genannten Kinderdruckerei ausgefertigt ſind. Auch der erwähnte
Stempel iſt augenſcheinlich auf dieſe Weiſe zuſammengeſtellt.

Die Geſchädigten beſchreiben den „Direktor“ übereinſtimmend
als eiwa 40 Jahre alt, etwa 1,73 Meter groß, mit ſchwarzem
Haar und ſchwarzem Schnurr- und Spitzbart, länglichem, faſt
blaſſem Geſicht, dunklen Augen, bekleidet mit dunklem Sommer-
überzieher, dunklem, ſteifen Hut, geſtreifter Hoſe und ſchwarzen
h Er hat eine dunkelbvaune Aktentaſche getragen
und jüdiſches Ausſehen gehabt. Der Schlepper wird etwas ver-
ſchieden beſchrieben. Nach den Angaben der zuerſt Betrogenen
ſoll er etwa 30 bis 40 Jahre alt, 1,80 Meter groß, dunkelblond
ſein, kurzgeſchnittenen Schnurrbart, rundes, volles, faſt blaſſes
Geſicht, an der linken Wange vermeintlich eine kurze, längliche
Narbe und ſchnell „wie Juden“ geſprochen haben und mit dunk-
lem weichen Hut und ſchwarzen Schnürſtiefeln bekleidet geweſen
ſein, während der dritte Betrogene folgende Beſchreibung abgibt:
Angeblich Karl Becker, Spediteur aus Eilenburg, 30 bis 32 Jahre
alt, 1,70 bis 1,75 Meter groß, ſchlank, dunkles, geſcheiteltes,
glatt gekämmtes Haar, kleiner engliſch geſchnittener, ſchwarzer
Schnurrbart, längliches, etwas blaſſes Geſicht, dunkle Augen,
weißes gewirktes Vorhemd mit Klappkragen aus weißem, weichen
Stoff, ſchwarzer, langer Schlipps, hellgrauer Sommerüberzieher,
dunkler Jackettanzug. Auf den Wunſch des „Direktors“, ihm
Butter zukommen zu laſſen, hut einer der Betrogenen ihn nach
ſeiner Privatwohnung gefragt, worauf er „Delitzſcher Straße 16“
auf einen Zettel geſchrieben hat.

Es iſt zu vermuten, daß die Beſchuldigten hier mit Leuten
(Pferdehändlern oder, da die zu verſtegernden Pferde am
10. d. M. auf dem Güterbahnhofe geſtanden haben, mit Eiſen
bahnern) geſprochen haben, um ſich zu unterrichten. Wer An-
gaben, wenn ſie auch riur zur beſſeren Beſchreibung der Bekrüger
dienen könnten, machen kann, wird erſucht, ſich bei der Kriminal
polizei, Zimmer 36 oder 37, zu melden.

Die volkswirtſchaftliche Bedeutung der Elektrizität be
handelte Prof. Dr. Karl Schmidt im erſten der im Vund

zur Erhaltung und Mehrung der deutſchen Volkskraft in dieſem
Winter zu haltenden Vorträge. Es war ein glänzendes Bild
deutſcher Tüchtigkeit, das der Redner in vielſeitiger Weiſe er-
lauerte und durch Lichtb'lder näher veranſchaulichte. An der
Hand zahlreicher Tabellen, Ueberſichten und Zablen erörterte der
Vortragende die Bedeutung der ſo vielſeitigen Elektrizität für
die Gegenwart. Es iſt beſonders die große Anpaſſungstätigkeit,
die die Elektrizität zu ſolch gewaltigem Einfluß im öffentlichen
Leben hat kommen laſſen. Um nur eins von den vielen Vei-
ſpielen zu nennen, dient ſie in kleinſter Form dem Aczt zur
Erleuchtung innerer Leibeshöhlen, wie dann, gewaltig vergrößert
auf 3000 Kerzenſtärken, als Beleuchtungsmittel dem öffentlichen
Verkehr. Die Anforderungen der Elektrotechnik wirkten ferner
belebend und aufgabenſtellend auf viele andere Jnduſtrien ein,
ſo erzeugte ſie eine viel genauere Arbeit eim Maſchinenbau, ſie
förderte und führte zur Verbeſſerung und Reinigung der zu ver
wertenden Metalle, um die notwendig werdende erhöhte Be-
triebsfähigkeit und Sicherheit erreichen zu können. Um die
Kraftabgabe immer billiger liefern zu können, regte ſie zu immer
größerer Sparſamkeit hinſichtlich des Wirkungsgrades der Ma-
ſchinen an. Das führte wieder zur Sparſamkeit in der immer
größer werdenden Ausnutzung unſerer Kohlenſchätze und zu
immer geſteigerterer Ausnutzung unſerer heimatlichen Waſſer-
kräfte. Die Lichtbilder führten dann jene gewaltigen, ungeheure
Energien aufſpeichernden und umformenden modernen elektriſchen
Maſchinen vor, die bei aller techniſchen Zweckmäßigkeit und
Raumerſparnis doch auch zugleich ſchön wirken. Bilder von Tal-
ſperren, dem Rieſenwerk zu Rheinfelden, den Anlagen im Murg-
tal zeigten, wie auch mitten im Kriege an dieſen reugzeitlichen
techniſchen Großtaten gearbeitet wird, um die Kräfte des fallen-
den Waſſers in elektriſche Ströme größter Spannung um
uwandeln. Ein Vergleich mit den Elektrainduſtrien des Aus
andes in Frage kommen nur die Vereinigten Staaten von
Nordamerika urd England zeigen uns den gewaltigene Vor
ſprung Deutſchlands, der ſeinen letzten Grund in der wiſſenſchaft
lichen Durchdringung techniſcher Aufgaben hat. Der Wettbewerb
jener durch den Beſitz nötigſter Rohſtoffe viel ſtärker als Deutſch
land daſtehenden Länder zwingt uns zum Anſpannerr aller Kräfte,
um auf der ſtolzen Höhe des Erreichten zu bleiben, um nicht der
Zwingherrſchaft allgewaltiger Truſts zu verfalben. Auch hier
heißt es darum: Durchhalten bis zum Endſiege!

Jm Wandel der Zeit. Jm Jahre 1893 wurde auf dem
18 Morgen großen Pfarracker an der Brachwitzer Stwajze
Trotha eine Aluminiumfabrik erbaut, die aber infolge des bal
davauf folgenden ungeheuren Preisſturges dieſes Metalls ihren
Betrieb wieder einſtellen mußte. 1896 legte Hauptmann Siewer
in dem umfangreichen Fabrik grundſtück eine Rohrzieherei an,
die ebenfalls nach kurzer Zeit unter dem Drucke unter
Marktlage ſtillgelegt werden mußte. Nachdem das r
etwa 10 Jahre verödet gelegen hatte, wurde in einem Teile
ſelben eine Futterkuchenfabrik eingerichtet, die bis jetzt beſtanden
hat, ruun aber nach Magdeburg verlegt wird, da die S
des Kupferwerks Trotha die Aluminiumfabrik gekauft haben
und darin ein viel umfangreicheres Kupferwerk anzulegen
gedenken. Der Umbau hat bereits begonnen.

n-T-Lichtſpiele, Leipziger Straße 88. Der aus der vor
züglichen Novelle von, Paul Roſenhayn geſchaffene e

Das Nachtgeſpräch“ ergielte am Freitag einen großen Erfolg.
Das dunkle, faſt romantiſche Ergebnis eines Selbſtmordes, das
ſchweren Verdacht auf zwei, drei Perſonen wirft und immer
weitere Verwickelungen hervorruft, wird eindrucksvoll in S
und unabläſſig aufſteigender Linie vom Meiſterdetektiv Phan

den Erich Kaiſer-Ditz ganz hervorvagend gibt, zumas iedigung aufgeklärt. Elſe Eckersberg, die ſiche r n Nacht in einer ernſten Rolle zeigt,
ibt i Darſtellung mit viel Wärme und Geſchick. Die Handn R oergr gut aufgebaut, daß deren Gang gar nicht anders

möglich ſcheint, man aber vorher nicht imſtande wäre, denſelben
vovauszudenken, und das eben iſt das Spannende an dieſem
herrlichen Film. Die Zuſchauer wagten geſtern kaum zu atmen,
denn nichts war zu hören, mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit
folgten alle der in wahrhaft ſeltener Weiſe feſſelnden Handlung.
Der Einakter „Es iſt alles Erſatz“ zeigt zwar nicht viel
Geiſt, iſt aber dafür umſo humorvoller. Man ſtaunt, wieviel
Humor und Komik hier in zuſammenge rängter Form geboten
wird. Große Heiterkeit erregte der luſtige Film „Kaiſer
Tiberius“, in dem der humorvolle Paul müllec eine für
ihn ſcheinber ei geſchaffene Rolle ſpielt. Der Film iſt eine
hamorvolle der Entſtehung eines Filmns oder beſſergeſagt, er gzeigt, wie ein Film nicht entſteht. Das ll

wieder von dem brauſenden Beifall. Das an ſich ſchon
Programm wird durch die neueſten Kriegsberichte noch vervoll
ſtändigt. Die Theaterkaſſe iſt am Sonntag von 1134 bis 1 Uhr
sur T oegenwahine von Zeichnungen zur 7. Kriegsanleihe
geöffnet.

UT-Lichtſpiele, Alte Promenade 11 a. Zu reichem Bei-
fall für unſere unvergleichliche Henny Porten gab am Frei-
tag hier der neueſte Film „Die Claudi vom Geiſerhof“
Anlaß, der wieder einen vollen Erfolg für die gefeierte Künſt
lerin bedeutet. Das Stück behandelt die Leiden einer entgleiſten
und verſtoßenen Bauer er, welche, von ihrem Verführer im
Stich gelaſſen, bei deſſen Vater Aufnahme findet, der ſie ſchließ-
lich auch heiratet und ihr ſomit die verlorene Ehre wiedergibt.
Dem Stoff widerſpricht zwar das deutſche Strafgeſetzbuch, aber
es iſt dennoch annehmbar, denn es bringt treffliche Grundſätze
und noch trefflichere Charaktere zu vorzüglicher Wiedergabe.
Henny Porten entwickelte als Claudi neben ihren ſchon immer
gelobten Eigenſchaften ein außerordentlich fein malendes Natur
gefühl und gab mancher Szene Farbe und Leben erſt durch ihr
herrliches Spiel. In der Rolle ihres Vaters iſt eine ſtahlharte
Charaktergeſtalt geſchaffen. Beſonderes Lob verdient außerdem
die wirklich unvergleichliche Photographie, der wir herrliche
Naturaufnahmen zu danken haben und die auch durch die aus-
geſuchte Beleuchtung und ſichere Belichtung dem Spiel der Dar
ſteller zu vollſter Wirkung verhalf. Solche Photographie dürfte
einen Höhepunkt deutſcher Leiſtung darſtellen. Mit einem Wort,
der Film und vor allem unſere Porten wirken hinreißend.
Dieſem herrlichen Film aber ſtellt ſich das Luſtſpiel „Lore s
Geburtstag“ in Bezug auf Bildwirkung wie auch auf die
Leiſtungen der einzelnen Darſteller faſt würdig zur Seite. Wir
ſehen hier die Kechheiten eines verwöhnten jungen Mä S,
dem es immer wieder gelingt, ſein Köpfchen durchzuſetzen. Auch
dieſer Film erzielte großen Beifall. Die Naturaufnahme zeigt
uns auch einen Teil des bayeriſchen Waldes in ſeiner ganzen
Schönheit. Am Sonntag von 3--5 Uhr iſt wieder Jugendvor
ſtellung laut Anzeige. Außerdem iſt die Theaterkaſſe Sonntag
von 1128 bis 1 Uhr zur Entgegennahme von Zeichnungen auf
die Kriegsanleihe wieder geöffnet.

V ilhel ma,

Berlin, 13. Oktober.
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Börſen- und Handelsteil
Kriegsanleihe- Zeichnungen

Allgem.

Deviſenkurſe

Geld

Holland. Je 303*DänemarkSchweden e h e e 245!Norwegen

SchweisOeſterreich- Ungarn 64,20
Bulgarien
Konſtantinopel 20,für ein türkiſches Pfund

Spanien 180,für 100 Peſeias.
Börſenſtimmungsbild

Kaufluſt für Kaliwerte geltend,

e e 2

Verſicherungs A.G.
5 Millionen M., Bankfirma Wachenfeld-Gumbrich,
3 200 000 M., Deutſche Molybdäen-Werke, Teutſchenthal 1
Mark, Sparkaſſe Eiſenach 600 000 M., Sparkaſſe Kahlg
500 000 M.

Berlin, 13. Oktbr. Die telegraphiſchen Auszabhlun
ſich heute für

An der Börſe machte ſich in
ohne daß di

Papiere dieſer Gattung anſehnliche Preiserhöhungen erfuhn
Auch ſonſt herrſchte recht feſte Stimmung, wenn auch das

i einen lebhaften Aufſchwung nahm.
Petroleumwerten wurde viel Beachtung geſchenkt. Deutſche
troleum, Deutſche Erdöl und Steang Romano verbeſſerten
Kursſtand weſentlich. Von
Bochumer, Oberſchleſiſche Eiſenbahnbedarf,
induſtrie, Bismarckhüte und beſonders Bud
werte Grhöhung des Kursſtandes die Aufmerkſamkeit auf
Oeſterreichiſche Werte waren befeſtigt.
Tabakaktien herrſchte lebhafte Nachfrage. Auf dem Anlagemg
keine Aenderung von Belang.
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Für unſere Flieger! Für unſere Luftfahrer! Der deut-
ſche Luftflottenverein veranſtaltet am 24. Oktober in den Thalia-
ſälen einen Liktbilder- und Filmvortrag über die Fliegerkämpfe
in Weſt und Oſt. Bei der Begeiſterung und Dankbarkeit des
deutſchen Volkes gegenüber den Heldentaten unſerer Flieger iſt
auch hier ſicher eine lebhafte Anteilnahme und zahlreiche Be
teiligung zu erwarten. (Siehe Anzeige.

Bruno Heydrichs Konſervatorium für Muſik und Theater.
Zum Bericht über die vier öffentlichen Prüfungsaufführungen
zum Abſchluß des 18. Schuljahres iſt noch nachzutragen, daß am
25. und 26. September weit über 100 Schüler an den Klaſſen-
prüfungen teilnahmen und erfreuliche Ergebniſſe aufzuweiſen
hatten. Jn der Schlußfeier am 5. Oktober gab Direktor Heydrich
einen Ueberblick über das letzte Schuljahr und komrite mitteilen,
daß die Schülerzahl des Konſervatoriums erfreulicherweiſe
wieder gewachſen iſt, ſowie daß 18 Konſervatoriumsaufführungen,
darunter eine Reihe für die Kriegswohlfahrtspflege, ſtattfanden.
Auszeichnungen für hervorragenden Fleiß und treffliche
Leiſtungen wurden vom Lehrerkollegium zugeſprochen: das Reife-
zeugnis: Artur Baumgärtner als Celliſt (Oſtern), Hildegard

Berlin,

andauernd ſtark begehrt.

Produktenbericht.
13. Oktober.
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Peter

d Jm hieſigen Verkehr hat ſich n
geändert. Rüben und Pferdemöhren werden von den Kommun

ndau egel Für Rauhfutter bleiben die Verh
niſſe immer noch äußerſt unbefriedigend, und es iſt keine
ſicht auf baldige Beſſerung vorhanden.
nunmehr etwas Gelbklee, für den vor einiger Zeit die Richtpre
feſtgeſetzt wurden, zur Verfügung.
ſeitens der berechtigten Firmen genügend angeboten.

Jm Sämereihandel

Sagt für Kartoffeln

Jlmenauer Porzellanfabrik A.G. in Jlmenau. Die Ceſ
ſchaft hat nunmehr, entſprechend den Beſchlüſſen der am 8
abgehaltenen Generalverſammlung, ihre unter dem Namen St
ilmer Porzellanfabrik betriebene Zweigfabrik in Stadtilm
250 000 Mark an die beiden Leder und Schuhfabriken Herm
Noll und Paul Hoffmann in Stadtilm verkauft.

Anker-Werke A.G. in Bielefeld. Der Aufſichtsrat ſchl
der am. 5. Dezember d. Js. ſtattfindenden Generalverſammlu
die Verteilung einer Dividende von 10 Prozent (w. i. V t
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Henze als Opern und Operettenſängerin (Michaelis); Geſangs-
preiſe: Margavrete Ziemann, Jda Schröder, Marta Schick, Trudel
Schumann, Gretel Putze (zugleich die Kuhnt-Stiftung); Geſang-
Seminar-Preis: Annemarie Bank, Klavier-Seminar-Preis: Jo-
hanna Krämer, Aſm. von Friedrichs; ViolinSeminar-Preis:
Käte Hentſchel; Klavier-Preis: Ernſt Kramer; Prämien für ſchon
ausübende Künſtler: Jngeborg Sinn (Klavier), Emmhy Boltze
(Geſang) und Helene Hohenfels (Geſang), (die Gottſchalk-
Stiftung); Grundſchulprämien: Elſe Korge, Marianne See-
hauſe. Oeffentliche Belobigungen erhielten: Elli Greil (Geſang-
Seminar), Eliſabeth Neumann (Violin-Seminar), Agnes Haſſe
(Violine), Frieda Mückenheim (Geſang), Jrene Gutzmer (Geſang),
Lieſelott Wilinzig (Schauſpiel) und Luiſe Wiedenbeck (Klavier).
Außerdem erhielten lobende Erwähnungen 28 Schüler aus allen
Klaſſen. Das 19. Schuljahr beginnt Montag, den 15. Oktober,
in vollem Umfange. Näheres in der geſtrigen Anzeige.

„Norddeutſcher Humor“. Der unter dieſem Titel für
nächſten Montag vorbereitete Vorlragsabend des Dresdner Hof-
ſchauſpielers Adolf Müller ſei dem kunſtſinnigen Publikum
nochmals wärmſtens empfohlen. (Siehe Anzeige.)

Volksbildungsverein. „Der Herbſt“, Tonkunſt- und

führen.

Letzte Telegramme
Der Reichskanzler noch in Berlin

Berlin, 13. Okt. Wie die „B. Z. am Mittag“ erfäh
hat der Reichskanzler Dr. Michaelis ſeine geplante R
nach Kurland auch geſtern abend noch nicht angetreten.

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 12. Oktober nachmittags: Die Nacht kennzeichnete ſich du
große Tätigkeit der beiden Artillerien und durch eine Reihe
Angriffsverſuchen der Deutſchen an verſchiedenen Punkten
Front. Wir wieſen einen feindlichen Handſtreich weſtlich C
ab, während eine von uns nordöſtlich der Ferme Moiſh auſ
führte Einzelunternehmung uns geſtattete, Gefangene zurüch

Ein feindlicher Handſtreich weſtlich Maiſon de Che
pagne und drei Angriffsverſuche der Deutſche in der 6e
Souain und Auberive ſcheiterten.e Auf dem rechten Nachhält der Artilleriekampf in der Gegend von Bezonvaux an.

Singſpielabend, beſtehend aus Klaviervorträgen, Einzel, Zwei
und Chorgeſängen, Reigen und 2 Singſpielen, unter Mitwirkung
von Frl. Magdalena Dähne, Frau Schmidt-Valentin, Frau
BaumgartenVoretzſch und der Schmidt Valentinſchen Ver-
einigung findet als zweite diesjährige Veranſtaltung am 16. Ok-
tober, 8 Uhr abends, in den Thaliaſälen ſtatt. Eintritt für Mit-
glieder 25 Pf., für Gäſte 80 Pf. (Vorverkauf) oder 1 Mark
(Abendkaſſe). Mitgliedskartenausgabe 7 bis 8 Uhr an der
Abendkaſſe.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Hans Simon; für Oertliches,
wirtſchaftliches, Gerichtsſaal und Sport: Heinrich Mieſchnetj
Provinz, Börſen- und Handelsteil: Georg Fernandes; für
übrigen Teil: Dr. Hans Simon; für den Anzeigenteil:
Kreibohm, ſämtlich in Halle.

Alle Zuſchriften in Bezugs- und Anzeigenangelegenhe
ſind nur an die „Geſchäftsſtelle der Halleſchen Zeitung
richten, dagegen die Schriftleitung betreffende Zuſchriften
an die „Schriftleitung der Halleſchen Zeitung“,
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ſeinerzeit im „Tag“:

den letzten Lieblingshelden unſeres Volkes.
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Der Kriegsjunge
Eine Plauderei von Friedrich Huth.

Kinder, die kurz vor dem Kriege oder in den Kriegs-
jahren geboren wurden, ſind in eigenartige Verhältniſſe
hineingeraten oder hineingewachſen, die ihnen aber natür-

lich nicht wie uns Großen, als etwas Neues und Ab-
ſonderliches als unbedingt mit dem Leben verknüpfte
Notwendigkeiten erſcheinen. Einem Kinde, das vor drei
oder fünf Jahren das Licht der Welt erblickte, iſt der
geppelin kein größeres Wunder als es ſeinem Vater die
Eiſenbahn oder ſeinem Großvater die Poſtkutſche war. Es

ſat bei ſeinem Erſcheinen das lenkbare Luftſchiff bereits vor
gefunden wie Sonne. Mond und Sterne. Nur für uns,
die wir eine Welt ohne Fernſprecher, ohne elektriſches Licht,
ohne Automobile. Luftſchiffe und Flugapparate gekannt

ſaben, war jede dieſer Erfindungen ein außerordentliches,
und für viele ein ergreifendes Erlebnis.

Der Krieg hat die Welt in ihren Grundfeſten er-
Männer wurden ihren Brüdern und Schweſtern,

in ſeinem zweiten oder dritten Jahre den Vater in den
Krieg ziehen ſah und in dieſem die Urſache der Tränen
ſeiner Mutter erkannt hat, hat die Welt nie in einem

Für ihn iſt immer Krieg ge-
weſen, und eine Welt ohne Krieg iſt ihm nichts anderes
wie die Geſchichte von Vineta, der verſunkenen Stadt, oder
dem Schlaraffenland mit den gebratenen Tauben und den
Pfefferkuchenbergen, durch welche ſich fleißige Leute hin-
zurchfreſſen können. Und in der Tat muß ihm eine Welt
ehne Krieg wie ein Schlaraffenland erſcheinen, wenn er
vernimmt, welche Herrlichkeiten man da zu lächerlich ge-
ringen Preiſen und ohne jede Nahrungsmittelkarte erlangen
konnte und wenn er ferner hört, daß jeder Menſch in
dieſer Zeit kaufen konnte, was ihm beliebte, und ſo viel, als
er zu vertragen vermochte. Denn da er täglich von ſeiner
Nutter hört, wie knapp das Brot iſt, wie ſchwer Fleiſch,
Kartoffeln, Eier, Butter und Zucker zu erlangen ſind, wie-
viele Stunden täglich ſeine Ernäherin auf der Straße zu-
bringen muß, um die notwendigen Nahrungsmittel zu be-
ſhaffen, ſo muß ihm natürlich das Eſſen als die einzige
Aufgabe unſeres Lebens erſcheinen, zumal ihn ja ſein
Ragen täglich belehrt, daß es ohne Befriedigung desſelben
kein Wohlbehagen gibt.

Und da haben nun die kleinen Burſchen (und die
Nädels natürlich nicht minder) ſchon mit drei oder vier

An die daheim
Gebt euer Gold dem Vaterland
Jm großen, ſchweren, heil'gen Kriege:
Jhr ſchirmt die Heimat, eure Hand
Trägt bei zum vollen, ganzen Siege.

Dem Vaterlande euer Gold!
O eilet, zaudert keine Stundel
Hier, wo der Schlachtendonner grollt,
Sahlt man mit Blutgold Stund' um Stunde.

Fürs Vaterland, für uns, für euch
Sinkt hin zum Cod manch herrlich Leben;
Jhr Herzblut haben ſie für euch,
Fürs teure Vaterland gegeben.

Gebt euer Gold dem Vaterland
Jm großen, ſchweren, heil'gen Kriege:

IJrhr ſchirmt die Heimat, eure Hand
Trägt bei zum vollen, ganzen Siege.

Loſtm. Slfert in der „Liller Kriegsztg.“

Jahren gelernt, Umſchau zu halten, wo etwas Eßbares zu
erlangen iſt. Mitteilungen wie „Mutti, bei Müllers gibt's
heute Aepfel, das Pfund zu 60 Pfg.“ oder „Bei Knorrs
ſtehen ſie nach Mohrrüben“ gehören jetzt zu den alltäglichen
Aeußerungen der Kinder. Und faſt beſchämt blicken wir
Väter auf dieſe Kleinen wir, die wir eigentlich nie recht
gewußt haben, was ein Pfund Kaffee, Butter oder Käſe
koſtete am wenigſten in dieſen Kinderjahren, in denen
wir uns nur mit unſerem Bilderbuch, einem auf Rollen
laufenden Pferdchen oder dergleichen beſchäftigt haben.

n unſerem Hauſe wohnt ein Maſchinenſchloſſer, der
einen vierjährigen, blonden Jungen hat. Tagtäglich läuft
der drollige kleine Kerl bei allen Mietern herum, um Fut-
ter für die Kaninchen ſeines Vaters zu ſammeln: Kartoffel-

mm iäſmnn MGGGGGEEEEEEEEIIIIIIEIIIIIIIIIIEIITEIITITI Erſchalen, Kohlblätter, Schotenhülſen und ſonſtige Gemüſeas
fälle: und wenn einmal etwas dabei iſt, was ihm nicht in
den Kram paßt, ſo ſondert er das mit Kennermiene aus
und ſpricht: „Das freſſen die Kaninchen nicht.“

Nach einer Verordnung des Oberkommandos in den
Marken werden jedem Einwohner von GroßBerlin bei
Vorlage der Fleiſchkarte eine beſtimmte Zahl Preßkohlen
zugezählt. „Mutti, bei Kramers ſtehn ſie nach Preßkohlen,“
ruft der vierjährige Rudi vom Hofe aus ſeiner im dritten
Stockwerke hauſenden Mutter zu. Dieſe ſteckt den Kopf
zum Fenſter heraus: „Rudi, ich habe ja ſchon meine Kohlen.“
„Aber Mutti“, erwiderte er, „jetzt hat doch eine neue Woche
angefangen.“ O, du kindliche Einfalt! Nicht in jeder
Woche wird uns eine neue Ration Kohlen beſchert. Und
doch, wie fürſorglich iſt ſolch ein Kindergemüt, das ſich bei
all ſeinen Spielen und Träumen rechtzeitig beim Beginn
einer neuen Woche der mütterlichen Sorgen um den Haus-
halt erinnert.

Aber der Kriegsjunge iſt auch praktiſch faſt ſo prak-
tiſch wie ſeine Mutter, die ſich heute diebiſch freut, wenn
einmal der Bäcker von der Brotkarte oder der Kolonial
warenhändler von der Zuckerkarte einen Abſchnitt abzu
trennen vergißt. Der kleine Max, der auch ſein
fünftes Jahr noch nicht vollendet hat, kam kürz-
lich mit einer ganzen Schürze voll Koks an
„Junge, wo haſt du denn den Koks her?“ fragt ihn meine
Tochter. „Da drüben vom Wagen.“ „Haſt du ihn da ge
kauft?“ „Nein, ich habe ihn von der Erde aufgeleſen
aber etwas habe ich auch vom Wagen genommen.“

Mäxchen verſteht zwar noch nicht Franzöſiſch, aber
er vorſteht ſich doch auf das „Corriger la fortune“. Da
nicht genügend Koks zur Füllung ſeiner Schürze unter
dem Wagen liegt, ſo erſtreckt er ſeine Aufmerkſamkeit auch
auf das, was ſich auf dem Wagen befindet.

Jn dieſer Zeit der Hamſterfahrten treffen täglich
Tauſende von Menſchen auf den Bahnhöfen mit ſchwer-
belaſteten Koffern, Körben, Säcken, Taſchen und Paketen
ein. Darunter ſind viele Leute, die an das Tragen großer
Laſten nicht gewöhnt ſind, namentlich Damen, die in Frie-
denszeiten jede ſchwere Arbeit ihrem Mädchen überließen,
aber dieſe jetzt in die Geheimniſſe ihrer Hamſterfahrten
nicht einweihen möchten. Mit dieſer Tatſache haben ſich
nun die Jungens vertraut gemacht, und ſo ſtehn ſie zu
Dutzenden mit ihren kleinen Handwagen vor den Bahn-
höfen, um das Gepäck der Reiſenden in Empfang zu nehmen

zum nicht geringen Aerger der Dienſtleute, die ſehr wohl
wiſſen, welch große Konkurrenz ihnen hier erwachſen iſt.

nachträgliches zu Hindenburgs
70. Geburtstag
Hindenburg- Anekdoten

Als ein Zeugnis von der ungewöhnlichen Volkstümlich-
keit Hindenburgs iſt ein eigenartiges anekdotiſches Buch zu
bewerten, das ſchon im Februar 1915 als 17. Band der
Anekdotenbibliothek des Verlags von Robert Lutz in Stutt-
gart erſchien, und das jetzt bereits in 17. Auflage vorliegt.
Julius Hart ſchrieb über dieſe „Hindenburg-Anekdoten“

„Ein Buch vermiſchten Allerleis,
rolkstümlichſten Charakters. Eine Sammlung von Zeitungs-
ausſchnitten, kleiner Dokumente, Scherze und Gedichte,
Stimmen der Tagesliteratur und des Tagesgeſpräches über

Wie er im
Gefühl und Empfinden unſeres Volkes lebt, wie ihn dieſes
heute ſieht, wie Phantaſie, Dichtung, Legende ſeine Geſtalt
ſhon ſich innerlichſt anzueignen und einzumodeln an der
Arbeit ſind, ſagt uns das Buch. Hindenburg im Urteil oder
weit mehr noch in der Liebe und Verehrung ſeiner Zeit-
genoſſen, unter dem überwältigenden Eindruck, da ſein
Stern eben zum erſten Male aufging. Gewiß iſt das Buch
auch noch für ſpätere Zeiten ein wichtiges Dokument der

Geſchehen mit ihm verknüpft iſt, im deutſchen Volk auslöſt
und auch ein feſſelnder Stoff für allerhand pſychologiſche

vetrachtungen über das erſte Entſtehen und Werden eines
echten und rechten Volkshelden.“ Einige intereſſante Proben

dus dieſem „Volksbuche für Atl und Jung“ mögen als
hübſche Nachklänge zu der Feier des 70. Geburtstaggs des
neuen deutſchen Volkshelden hier Platz finden.

Bruchſtück aus
Erwin Roſens „Hindenburg-Märchen“.

Ein lieber Freund ich war auf der Zeitung in dieſen
Gücsſtunden macht ein verblüfftes Geſicht und rauft ſich
ſeine Schriftleiterhaare.

„Sagen Sie mir,“ ſtöhnt er, wie kommt der Mann
aus der Penſionopolis zum Hauptquartier der Oſtarmee; was
ſt da vorgegangen? Seidenhut an den Nagel gehängt, Feldherrn
ab in die Hand genommen, Ruſſen geſchlagen, fertigl Nun
ſagen Sie mir, an wen ſoll ich telegraphieren, damit wir etwas
über den Mann erfahren?“

Und ſo x daß am 29. Auguſt des Jahres 1914
e n e itungen nach ſämtlichen Himmelsrichtungen

ra en„Wer iſt Hindenburg?“
Mit dem Schriftleiter wartet das gange deutſche Volk

Hindenburgſchläge und Hindenburg-Anek-
ten. Herausgegeben von Jogachim Francke. Mit einem

dindenburg Märchen von Erwin Roſen. Preis kart. 1,50 Mark,
bunden 2,50 Mark. Verlag von Robert Lutz in Stuttgart.
ereits 17 Auflagen

Stimmung, die ſein Name und das, was an wunderbarem

vierundzwanzig Stunden lang vergebens. Dann blitzt wieder
der Draht, und wieder, von Tag zu Tag. Dreißigtauſend Ruſſen
gefangen, ſechzigtauſend, hunderttauſend die maſuriſchen
Sümpfe eine der größten Schlachten der Weltgeſchichte
ein ungeheurer Sieg

Wer iſt Hindenburg?
Ganz langſam ſickert etwas durch, von irgendeinem, der den

General kennt und von einem andern und roch einem; Anek-
doten, Beſchreibungen, kleine Bilderchen. Dann ſchreibt wieder
ein anderer, wie der Verabſchiedete ſich zum Dienſt meldete
und wie er auf Antwort wartete, wie endlich der Drahtbefehl
kam, der ihn zum Befehlshaber der Oſtarmee ernennt, und wie
ein Eiſenbahnwagen, ein Ertrazug mit Hindenburg und Luden-
dorff gen Oſten jagt. Da iſt auch ſchon das erſte Scherzlied
auf der Straße:

Es haut der Herr von Hindenburg
Den Feind von vorn und hinten durch

Und von dieſem Tag ab gibt es kein rechtſchaffenes, über
vier Jahre altes deutſches Kind mehr, das nicht Hindenburg ſpielt
und Hindenburg-Verschen ſingt; keinen deutſchen Jungen über
14 Jahre, der ſich nicht im allgemeinen eine Hindenburg- Zukunft
erträumt und im Beſonderen jedesmal geſchwind noch vor dem
Einſchlafen zwei bis drei Hindenburg-Siege erkämpft. Der
Name und der Mann wohnen in jedem Heim; wandeln auf jeder
Straße „in jeder Stadt, in jedem Gäßchen, auf jedem Dorf ſind
in jedem Mund, der Deutſch ſpricht. Nachdenkliche Menſchen
aber, die im Getöſe noch Luſt am großen Einzelſchickſal haben,
ſagen erſchüttert:

Dieſer Mann hat ſich in drei Tagen die Unſterblichkeit er-
rungen. Ein Märchen

Und dann kommt Polen, kommt Lodtz, kommt das ungeheure
Ringen, kommt die Erkenntnis, daß der Kampf im Oſten, den
geſcheite Leute als einen zwar ſchweren aber minderwertigen Ver
teidigungskampf betrachten, den Ausſchlag im großen Krieg geben
kann. Deutſche Augen ſtarren gen Oſten und warten; aber ſie
warten nicht in Angſt, ſondern in ſtolzem Hoffen.

Wer mag es wohl geweſen ſein, der die Gaſſenhauerworte
prägte, die ſo ſchön ſind und das Hindenburg- Gefühl ſo prachtvoll
wiedergeben

Hindenburg, Hindenburg,
Vorne oder hinren,
Jrgendwo, da kommt er durch!
Wo? Das wird ſich finden!

Ein Kriegervers,
Jrgend ein Landwehrmann mag ihn im langweiligen

Schützengraben oder auf langer Nachtwache ſich ausgedacht haben.
Ein üppelvers. Eine Belangloſigkeit. Aber ſo echt, daß man
ſeine helle Freude daran haben muß.

Hindenburgs Werdegang.
Ein Meldereiter, am Helm die Hand:
„Herr General der Feind im Land!
Tauſende von Koſaken!
Die Dörfer brennen, die Städte loh'n
Der General winkt ab: „Schon gut mein Sohn!“
Und ſteht mit ſteifem Nacken.
Keine Muskel ſpielt in dem Grzgefſicht.
„Nur ein paar ſend? Das lohnt fich nicht

hat.

Gin Meldereiter in blutigem Hemd
Sein Ackergaul keuchend die Beine ſtemmt:
„Oſtpreußiſche Bürger und Bauern
Auf der Flucht und der Feind h ttauſend rund!“
Starr ſteht der General. Nur um Aug' und Mund
Ein leiſes, lachendes Lauern
Gewehr bei Fuß es bleibt beim Verzicht
Hunderttauſend, die genügen mir nicht!“

Ein Meldereiter ſo reitet der Tod:
„Oſtpreußiſcher Himmel wie Blut ſo rot!“

Heraus was bringſt du dem Heere?“
„Eine Sintflut Ruſſen eine Viertelmillion
Jn den Saatel ſchwang ſich der Führer ſchon
Und donnert: „An die Gewehre
Kinder, nun hab ich die Ratzen zuhauf;
Nun lohnt es nun ſchmettert die Tatzen drauf!“

Ein Meldeveiter auf ſchweißendem Tier
Durch Deutſchlands Fluren ins Hauptquartier
Wild ſchwingt er die Siegesreiſer!
„Meldung aus Oſtpreußen!“ „Schnell ſie beſagt?“

Eine Viertelmillion Ruſſen zum Teufel gejagt!“
„Das lohnt ſich!“ lachte der Kaiſer.
Und der Reiter mit letzter Atemqual:
Majeſtät gang die Meinung vom Herrn General

Rudolf Herzog.

Als Kriegsakademiker.
Hindenburg hatte ſtets irgend eine Sektion der Generalſtabs-

karte vor ſich liegen, auf der er ſtill zu arbeiten begann, ſobald
Vortrag des Lehrers ihn nicht inteveſſierte! Er arbeitete

an ſich, wenn kein anderer ar ihm arbeitete, und daran, daß
er damit zugleich eine Kritik deſſen übte, der ihn mit ſeiner Rede
u erreichen bemüht war, hat er ſicher nie gedacht. Noch wenigerLa daß er damit einen jungen Hauptmann aus der Faſſung

bringen mußte, der ohnehin das Ueberlegenheitsgefühl, deſſen der
Vorgeſetzte f, über ihn nicht beſaß, und der, weil er grund-
ſätzlich frei ſprach, nicht umhirr konnte, zu bemerken, was dicht
vor ihm geſchah. Zwei Zivilkollegen fragte ich einſt harmlos
nach ihrem Eindruck von dieſem ſtattlichen Hörer am erſten Tiſch.
Der Geograph hatte dankbar die ſtets bereitliegende Karte, der
Mathematiker mit gleicher Befriedigung den rührigen Gebrauch
von Zirkel und Bleiſtift bemerkt. Daß dieſer kleine „Moltke
Zirkel nur Marſchtiefen und Geſchützwirkungem auf der Karte
eſtſtellte, und dieſer Bleiſtift nur Befehle und Meldungen ſchrieb,

hier üb ein Soldat Kriegsgeſchichte trieb oder mittels
taktiſcher Aufgaben ſich ſelbſt erzog, hatten ſie nicht erkannt. Mir
aber imponierte dieſe ſorgfältige Zeitbenutzung des werdenden
Truppenführers; andererſeits wies ſie mir den Weg zum kon
kreten Fall. Jch nahm mir vor, dieſen unerbittlichen Praktiker
erſt zum Hörer und ſodann zum Mitarbeiter zu machen; ich ſann
direkt darauf, wie das anzuſtellen ſei, und ich war glücklich in dem

„Maße, in dem mir das gelangMir aber gewährt es eine ſtille Freude, doch der erſte geweſen
zu ſein, der aus Hindenburg einen Generalſtabsoffigier

Er iſt es ja auch raſch genug in Wirklichkeit gewor
Oberſtleutnant z. D. Dr. h. c. Prof. Paul Pochhammer
in der „Nationalen Rundſchau“ (Verlag Georg Gornitzka),

BerlinWilmersdorf.



Und die Bengels verſtehen Kriegspreiſe zu fordern! Während ſie in Friedenszeiten zufrieden an e e W
einmal 10 oder 20 Pfg. verdienen konnten, fordern ſie jetzt
für die Beförderung eines Koffers oder einer Taſche ein
bis zwei Mark und erreichen ſo in den ſchulfreien Stunden
des Tages Beträge, die im
erheblich mitrechnen. Darf
ein Burſche von 7 oder 8

Haushalt kleiner Leute ſchon
Den ſich da l daß ſolch

r Jahren, nicht wenig ſtolz aur7, Leiſtungen iſt? Er wird aber auch ſonſt tüchtig n
rbeit herangezogen; er muß Einkäufe machen, Kartoffeln

ſchälen, Gemüſe putzen oder ſonſt eine häusliche Arbeit ver
richten, die früher der Mutter oder einer älteren Schweſter
zur Laſt fiel. Dieſe haben heute Beſſeres zu tun und er
zielen in einer Woche Löhne, die früher einen ganzen
Monat lang für den Unterhalt der Familie ausreichten.

Der Kriegsjunge iſt im allgemeinen wenig bewacht
er iſt freier und ſelbſtbewußter, weil Vater im Felde iſt,
Mutter ihn ſchwerer regieren kann oder ſich leichter ſeinem
Willen und ſeinen Wünſchen fügt. Von der Mutter zu
allerlei Tienſten, die mit einem Geldſtück, einer Schnitte
Brot oder einem Apfel belohnt werden, herangezogen,
fühlt er ſeinen Wert. Für die Schularbeiten iſt er weniger
begeiſtert. Er fühlt ſich als die männliche Kraft im Hauſe
und weiß, daß ſeine Verdienſte auch gebührend in den Feld
poſtbriefen hervorgehoben werden. Der Kriegsjunge iſt
alles und kann alles, was man billigerweiſe v h ver
langen kann aber mit den Kriegsnotgeſetzen ſteht er
auf dem Kriegsfuß. Er verſteht ſich auf's Mogeln, ver
mittelt den Tauſchhandel der Mutter und kennt manches
Hintertürchen beſſer als die Großen. Er iſt ein wild, ohne
Stab und Stock aufwachſendes Bäumchen wenn Vater
nach Haus kommt, wird er einen ſchweren Stand haben, den
kleinen Mann zu regieren.

Die Landfrau im Kriege
Die Kr Von Gräfin SchwerinLöwitz.

ie Kriegserklärung war erfolgt: unſere Männer,und Brüder eilten zur Fahne! Wer dieſen Wage Augen
blick auf dem Lande miterlebt hat, wird ihn nie vergeſſen. Es
war, als erlebte man wieder den hiſtoriſchen Augenblick der Frri-
heitskriege, als König Friedrich Wilhelm III. rief und alle,
alle kamcer! Aber ſie kamen auch wirklich alle, da war keiner, der
nicht bereit war, ſein Leben zur Verteidigung unſerer gerechten
Sache einzuſetzen.

das Land ſeiner beſten Arbeitskräfte

Söhne

e Fr. t aucheraubt, und mit einem Schlage ſahen ſich unſere Landfrauen vor
die ſchwere Aufgabe geſtellt, nicht bloß Hüterin des Herdes, ſon
dern auch Hüterin der eigenen Scholle zu werden! Dieſe Er-
benntnis wirkte jedoch nicht niederſchmetternd, ſondern geradezu
begeiſternd auf unſere Frauen. Deein es iſt für uns Frauen in
ſolch erſchütternden, welthiſtoriſchen Augenblicken nie leicht ge
weſen, und jetzt erſt recht nicht, zu ſehen, wie unſere Männer
ſelbſtverſtändli dem Vaterlande dienen, alles für dasſelbe
opfern durften, während wir Frauen abſeits ſtanden und unſere
Dienſte dem Vaterlande nur unmittelbar weihen konnten.

Das Bild hat ſich aber ſeit Auguſt 1914 mehr und mehr zu
unſeren Gunſten gewandt. Die weitumfaſſende Einberufung
aller Wehrpflichtigen ließ für die Frauen keine Wahl mehr: ſie
mußten an die Stelle des Mannes treten. Die Gutsfrau, indem
ſie die Leitung der Wirtſchaft in die Hand nahm, die Bauersfrau,
indem ſie oft ſelbſt mit Hand an den Pflug legen mußte. Wohl
haben unſere Gutsfrauen Großes als Wirtſchaftsleiterinnen
geleiſtet, j bewundernswerter noch ſind die Leiſtungen der
Bauersfrau geweſen, die bald genötigt war, ſelbſt ſchweren
Schrittes hinter dem Pfluge einherzugehen, und von der man
ſagen kann, daß ſie im Schweiße ihres Angeſichts ihr tägliches
Brot ſich und anderen verdiene. Von morgens 3 Uhr auf den

genialen Ratgebers Ludendorff Oſtpreußen

Beinen, das Vieh gefüttert, dann heraus zur Ernte, die Garben
gebunden, das Korn aufgeladen, dazwiſchen nach den Kindern
r das Mittageſſen beſchickt, die Kühe gemolken und das

beinvieh beſorgt! ein Augenblick der Erholung iſt ihr gegönnt.
Denn ſie iſt es ja nur allein, die für das gange auf ukommen hat.
In günſtigen Fällen ſteht ihr vielleicht ein alter Vater oder für

Haus manchmal eine alte Mutter zur Seite. Der Alte mäht
das Korn und beſorgt die Stadtfuhren. Oder die alte Mutter
beſchickt Haus und Kinder und ſucht die junge Magd anzulerneri,
Denn beſonders in den beiden letzten Kriegsjahren waren es jg
meiſt nur noch Kinder, die ſich zu dieſer Arbeit einfanden, wäh
rend die größeren Mädchen nach den Munitionsfabriken drängten,
wo ein höherer Lohn ihnen wierkte! Aber die Hauptlaſt ruht doch
auf der Bauersfrau oder wirtſchaftführenden Landfrau.

Was Wunder, daß, als der Krieg anfing, ſ in die Länge
zu ziehen, der Mut dieſer Frauen manchmal zu ſinken drohte, daß
ſie anfingen, mit ernſter Sorge in die Zukunft zu blicken. Aber
da genügte doch bald ein kurzer Hinweis auf die ſo viel rößeren
Nöte uerd Leiden unſerer Männer und auch unſerer Mitſchweſtern
s. B. in dem vom Feinde verwüſteten und beſegrp Oſtpreußen,
um die alte Widerſtandskraft herzuſtellen. Was waren alle
unſere Sorgen gegenüber den Leiden, welche die armen Bewohner
dort haben durchmachen müſſen! Von der eigenen Scholle ver
trieben, hinter ihnen die brennenden Gehöfte, dezimierte Herden,
um Hab und Gut alte Männer getötet oder alsGeiſeln verſchleppt, Frauen und Kinder geſchandet und mißz
handelt die oſtpreufßiſche Landfrau ſtand vor den Trümmern
ihrer Habe, als durch die maſuriſchen Befreiungsſchlachten unſeres
großen Generalfeldmarſchalls von Hindenburg und ſeines

Ra aus Feindeshandwieder befreit wurde. Und die oſtpreußiſche Frau wußte ſich
doch bald für ihre heldenmütige Wiederbefreiung dankbar zu er
weiſen. Jn noch rauchendern Trümmerſtätten nahm ſie ſogleich ihre
Arbeit wieder auf und ergriff dankbar die ihr dargebotene Hilfe,
und heute ſehen wir in Oſtpreußen diejenige Provinz, die
ſich in allen opferfreudigen ne bei der Hindenburg-
ſpende, bei der Aufnahme der leidenden h am
meiſten hervortut. Wir in den verſchonten Gebieten können ja
nicht dankbar genug ſein, durch das heldenmütige Ausharvren
unſerer unvergleichlichen Kämpfer im Weſten und das ſiegreiche
Vordringen unſerer Armeen im Oſten unier Land vor allen Ver
wüſtungen des Krieges bewahrt und uns nur ſo in den Stand
geſetzt zu ſohen, unſern Pflichten der Verſorgung von Heer und
Volk nachkommen zu können.

Kam doch bei der völligen Abſchneidung aller Zufuhren aus
dem Auslande bald alles darauf an, die Produktion des Landes
auf ihrer Höhe zu erhalten, oder, wo irgend möglich, zu mehren.
Nun galt es, zu beweiſen, daß, während unſere tapferen, todes-
mutigen Held. nſcharen für ihr Vaterland kämpfen und bluten,
wir Daheimgebliebenen auch den Kampf um unſer wirtſchaft
liches Durchhalten erfolgreich zu führen fähig ſeien. Jn welchem
Grade es der deutſchen Frau gelungen iſt, unſern wirtſchaftlichen
Sieg erringen zu helfen, darüber wird die Geſchichte einſtens das
Urteil fällen. Uns Frauen hat aber jedenfalls das Bewußtſein
getaner Pflichterfüllung geſtählt, der Gedanke, getan zu haben,
was wir konnten, um das Vertrauen der todesmutigen Kämpfer
draußen in Feindesland nicht zu enttäuſchen, ihnen auf deutſchem
Boden wachſen zu laſſen, was ſie als Kampfmittel zum Nieder
ringen des Feindes und zum deutſchen Endſiege brauchen: das
tägliche Brot und die deutſche Kartoffel. Die Kartoffel iſt ja
zu einem politiſchen Moment erſter Größe geworden. Unſere
Landfrau darf ſich getroſt ſagen, daß an der Stelle, wo ſie ſteht,
ſie mit die Mittel ſchafft und erhält, deutſchen Sieg zu erringen.
Gewiß eine Sache von gewaltiger und heiliger Verantwortung!

Jal! Was in dieſem Daſeinskampf unſeres Volkes von
unſeren Landfrauen gefordert wird, iſt ein zwar ſehr be
ſcheidenes, nicht mit Lorbeer und Ehrenzeichen geſchmücktes, aber
gerade darum doch ſittlich gewogen kaum geringeres
Heldentum, als das von unſerer Männerwelt geforderte. Denn
wie es nach der Erfahrung aller Kriege und aller Heerführer
von einer Truppe viel mehr moraliſche Kraft und Nervenſtärke
erfordert, monatelang oder jahrelang unerſchütterlich in der
Verteidigung auszuhalten, als einmal einen begciſterten
Angriff zu machen, ſo auch von der jahrelangen, nie raſtenden

pflichttreuen Arbeitswilligreit unſeret Landfrauen, die ber den
ungeheuren, von unſern Städtern kaum geahnten Schivicripke'ten
der Kriegswirtſchaft längſt erlahmt ſein müßten, wenn ſie nicht
von eiſernem Pflichtgefühl und heißer Vaterlandslieb,
getragen wären!

Mag es immerhin auch unter den Landfrauen folche geben
denen ihr eigener Vorteil mehr am Herzen liegt als die V
des Vaterlandes ſolche räudigen Schafe dürfen den Maßſtoß
nicht bilden für die Beurteilung des vaterländiſchen Sinneg
unſerer Landfrauen in ihrer Geſamtbeit. Wir wiſſen es und
werden es auch bei noch weiter ſich auftürmenden Schwierigkeiten
nicht vergeſſen, daß von unſerm Ausharren in treueſter Krieg
arbeit die freie Behauptung unſerer Scholle, die Zukunft des
ganzen Landes nicht minder bedingt iſt als von der Kriegsarbeiſ
unſerer Männer.

Wir fühlen uns ganz eins mit unſerm draußen kämpfenden
Heere! Wenn wir nicht mit ihnen ſterben können, ſo wollen wir
doch wenigſtens für ſie leiden, entbehren, für ſie arbeiten, ihnen
das Rüſtzeug liefern, das ſie für ihr tägliches Durchkommen un
bedingt brauchen. Auch uns Landfrauen haben die Erfahrungen
des Krieges den Blick in die Ferne geweitet: unſer Auge bleibt
nicht mehr an den kleinlichen Dingen des Alltaglebens haften,
ſondern hat das große Ganze, worauf es in unſerem Handeln
ankommt, das in dem Worte Vaterland zuſammengefaßt iſt, er.
faſſen gelernt. Daran müſſen wir feſthalten.

Der Lohn unſerer Arbeit wurde mir kürzlich am beſten durg
den Brief eines Feldgrauen erläutert, der mir ſchrieb: „Wenn
man ſolche Stunden des wohltuenden Friedens und der opfer-
freudigen Arbeit in der Heimat verleben darf, wird man ſich
immer wieder erneut bewußt, wofür man draußen kämpft.“
Alſo das iſt es, wozu wir Frauen beitragen dürfen, daß es
unſern todesmutigen Kömpfern erhalten bleibe: die Heimat,
und dieſer Begriff ſchließt alles in ſich, was wir an irdiſchem
Glück erfaſſen können. Und ſo ſtimmen denn auch wir Frauen
aus vollem Herzen in das Wort unſeres neuen Reichskanzlers
mit ein: „Ein Ziel, ein Vaterland, und dieſesVaterland größer und wichtiger als unſer
Einzelleben!“

Turkeſtan
Aus Aſien drang jüngſt die Kunde herüber, daß die Wellen.

kreiſe des gewaltigſten Völkerringens der Geſchichte ſich auch in
RuſſiſchTurbeſtan bemerkbar machten und daſelbſt, beſonders
in Taſchkent, zu Unruhen und zur Auflehnung gegen die ruſſi
ſche Herrchaft geführt hätten. Zwar wußte der Herrn Kerenski
r Verfügung ſtehende P. tersburger Draht bald danach zu mel

n, daß die Unruhen bereits wieder unterdrückt ſeien, doch
bleibt die Tatſache immerhin beachtenswert und lencht unſere
Aufmerkſamkeit auf eines der intereſſanteſten Gebiete der Erde.

Turkeſtan, in dem manche Forſcher die Urheimat der Jndo-
germanen ſehen wollen, gehört in ſeinem weſtlichen Teile den
Ruſſen. Das ruſſiſche Generalcruvernement Turkeſtan umfaßt
die Gouvernements. der Provinzen Transkaſpien, Syr-Darjg,
Samarkand, Ferghang und Semirjetſchensk (Siebenſtromland)
ſowie zwei unter der Oberherrſchaft Rußland ſtehende Staaten:
das Emirat Buchara und das Chanat Chiwa. Es iſt ein Aregl
von der dreifachen Größe des Deutſchen Reiches, das aber auf
ſeinen 1,6 Millionen Quadratkilometern nur knappe 7 Millionen
Einwohner beherbergt. Dieſe überaus geringe Bevölkerungs-
dichte iſt eine Folge der Ungunſt des Klimas, das an allzu großer
Trockenheit leidet. Die Wüſte bedeckt deshalb den größten Teil
des Gebietes, und wer etwa auf der transkaſpiſchen Eiſenbahn
von Krasnowodsk nach Taſchkent oder nach den Oaſengefilden
Ferahangs veiſt, kann in buntem Wochſel alle Formationen der
Wüſternbildung, wie ſie uns der Forſchergeiſt Johannes Welthers
kennen und verſtehen gelehrt hat, die Fels, die Kies, die Lehm-
oder Salzwüſte und das troſtloſeſte aller dieſer Gebilde, die
Sandwüſte an ſeinem Auge vorübergleiten laſſen. Da bedeckt
den Boden auf weite Strecken hin ſchwarzglänzender Wüſtenlach,
da recken ſich aus Myriaden von Flugſandkörnern aufgebaute
Binnenlandsdünen, die Barchane, mit ihren beiden Armen ſichel

Fcch habe Jhnen als Schüler viel zu danken gehabt, und wenn
ich manchmal von der Befeſtigungskunſt zur Taktik abſchweifte, ſo
müſſen Sie dies ſchon gütigſt damit entſchuldigen, daß ich ſtets
dem Grundſatz et habe, an der wichtigſten Stelle kann
man nicht ſtark genug ein. Jch hoffe aber, die Kriegsgeſchichte
wird auch zeigen, daß mich der Befeſtigungskunſt oft und dank-
bar erfolgreich bedient habe, da, wo es nötig war. Jch durchlebe
gegenwärtig Tage großer Spannung. Wir ſtehen in vielleicht
entſcheidendem Kampfe mit der ruſſiſchen Uebermacht.

Aus einem Briefe des Generalfeldmarſchalls an
Oberſtleutnant Profeſſor Pochhammer.

GHinde iſt bein Freund vieler Worte, aber was ſich
ſeinen Lippen entringt, iſt wertvoll, weil es verarbeitet iſt. Und
wie er ſich körperlich beherrſcht, ſo beherrſcht er auch Gedanken
und Worte. Die Kommandeure ritten gern zu ihm, nicht mit
jenem Manöverblick gen Himmel, und dem unheimlichen Gefühl,
auf Gnade und Ungnade ausgeliefert zu ſein. Hindenburg riß
keinem den Kopf ab, aber ſeine im tiefſten Baß hervordröhnenden
Worte wurden ernſt genommen, ſehr ernſt. Jm Kreiſe der Hame-
raden blieb der General von Hindenburg immer der Kamerad.
Jch höre noch immer ſein herzliches, faſt lautloſes Lachen, wenn
im Kreiſe ſeiner Offigzieve von irgendeiner tragikomiſchen Situa-
tion wurde. So mag er jetzt gelacht haben, als man
ihm Erfolg bei Tannenberg meldete. Alte Erinnerungen
werden immer wieder wach, und es ſchmerzt, nicht dabei ſein zu
können, wo ein Hindenburg führt.

Der militäriſche Mitarbeiter des „Berliner Tageblatts“.
Waren wir an freien Abenden im Haus der Hindenburgs, ſo

ſaß der damalige Regimentskommandeur ſinnend vor ſeinen
Weltkarten, die er auf dem Tiſche ausgebreitet und mit Kriegs-
ſpielmarken belegt hatte, und dirigierte Armeen, ſchlug im Geiſte
Schlachten mit Vorliebe an den Grenzen ſeiner Heimat, der
Provinz Preußen. Die unentwegte BVeſchäftigung mit den in
möglicher Ausſicht ſtehenden Kriegsſchauplätzen war ihm unent-
behrlicher Sport, beherrſchte ſeine innerſte Geiſtesrichtung. Er
äußerte oftmals, daß es der Traum ſeines Lebens ſei, ein
Armeekorps gegen den Feind zu führen. Es war ſein heiß-
erſehntes Lebenstziel, ſeine Zukunftshoffnung.

Erzählt von einer Freundin des Hauſes von Hindenburg.
Wenn ich daran denke, daß ich vor ein paar Wochen noch

Penſionär in Hannover war! Jch hatte mich freilich ſelbſt
verſtändlich gleich nach Ausbruch des Krieges zur Verfügung
geſtellt, hatte auch den Beſcheid erhalten, daß man im Bedürfnis-
falle auf mich zurückgreifen werde, aber dann hatte ich nichts
mehr gehört. Mir wenigſtens ſchien die Ungewißheit des Wartens
endlos, und nach ein paar Wochen hatte ich bereits alle Hoffnung
auf Reaktivierung aufgegeben. Da kam mit einemmale die De-

eſche, die mir mitteilte, daß mich Seine Majeſtät mit der Führunge Oſtheeres beauftragte. Jch hatte nur gerade ſoviel Zeit, mir

das allernotwedigſte an wollener Unterkleidung zu verſchaffen
und mir meine alte Uniform ein bißchen h ru en, da kam auch ſchon mein prachtvoller neralſtabschef

udendorff mit einem Extrazug an, Schlafwagen, Speiſewagenr,
Lokomotive, ſo fuhr ich nach Oſtpreußen, wie ein Fürſt. Na,
und bisher iſt ja alles recht gut gegangen.

Der Generalfeldmarſchall im Hauptquartier zu Viktor Hahn.

Her Befreier Oſtpreußens.
„Vielen Dank für die freundlichen Glückwünſche. Ich danke

den Erfolg Gott dem Herrn und meinen braven Truppen. Es
wird weiter gedroſchen! Generaloberſt von Hindenburg.

rt aquf eine Frankfurter Glückwunſchdepeſche.

O lieber General Hindenburg,
Hau tüchtig nur die Ruſſen durch,
Damit Du bald kannſt in Berlin
Durchs Brandenburger Tor einziehn.
Wir ſchreien dann auch laut hurrva,
Und ich, ich bin gewiß auch da,
Und ſicherlich erkennſt Du mich,
Denn der am lautſten ſchreit, bin ich.

Ein Berliner Junge an Hindenburg.

Hindenburgs Neujahrswunſch.
Hauptquartier Oſt, 30. Dezember. Soldaten des Oſtheeres!Am e des Jahres iſt es mir ein Herzensbedürfnis, Euch

meinen wärmſten Dank und meine vollſte Anerkennung für das
auszuſprechen, was ihr in dem nun abgelaufenen Zeitabſchnitt
vor dem Feind geleiſtet habt. Was Jhr an Entbehrungen er-
tragen, an Gewaltmärſchen ausgeführt und in lang andauernden
ſchwierigen Kämpfen erreicht habt, das wird die Kriegsgeſchichte
aller Zeiten ſtets zu den größten Taten zählen. Die Tage von
Tannenberg, den Maſuriſchen Seen, von Opakow, Jwangorod,
Warſchau, Wloclawek, Kutno, Lodz, von der Pilica, Bzura und
Rawka können Euch nie vergeſſen werden.

Mit Dank gegen Gott, der uns die Kraft zu ſolchem Tun
gegeben, und mit feſtem Vertrauen auf ſeine weitere Hilfe wollen
wir in das neue Jahr eintreten. Bei unſerem Soldateneid wer
den wir unſere Pflicht auch fernerhin tun, bis unſerm teuren
Vaterland ein ehrenvoller Frieden gewiß ſein wird.

Und nun weiter friſch drauf wie 1914, ſo auch 1915. Es
lebe Seine Majeſtät der Kaiſer, unſer Allergnädigſter Kriegs
herr. Hurra!

von Hindenburg,
Generalfeldmarſchall und Oberbefehlshaber

der geſamten Streitkräfte im Oſten,

Der Eckart im Oſten
Von der Wolga, vom Ural, vom äußerſten Meer
Wälzt ſich gen Weſt der Tataven Heer,.
Schon ſteigt mit wildem, verheerendem Schwall
Die Flut hinan an der Oſtmark Wall.
Da ſteht ein Mann hoch aufge icht't,
Der Felſen, an dem das Meer ſich bricht:

Jhr meine Tapferen, Mann für Mann,
Vorwärts! Und dvan!

Bis der letzte Ruſſe zu Boden liegt,
Bis die Botſchaft in alle Lande fliegt:

Mit Gottes Hilfe geſiegt! Geſiegt!
Der Hindenburg ſprach: Hier ſoll er hevein!
Hier ſoll die blutige Walſtatt ſein!
Jetzt gilt's, Kameraden! Marſchiert, marſchiert!
Bis zur rech en Stelle ich Euch geführt.
Um die Opfer tragen wir ſpäter Leid!
Die Falle ſteht. Fetzt iſt es Zeit!

Und er legt die Hand an den Schwertesknauf:
Vorwärts! Und drauf!

Bis der letzte Ruſſe zu Boden liegt,
Bis die Vo ſchaft in alle Lande fliegt:

Mit Gottes Hilfe geſiegt! Geſieg
Held Hindenburg ſprach: brav gemach
So hab' ich mir meine Soldaten gedacht
Vom jüngſten Rekruten zum Landſturmmann
Doch raſten, Kam'raden. daß geht nicht an!

Schon kommen ſie wieder, von Nord und von Süd,
Drum vorwärts und vorwärts und nimmer müd'!

Und donnernd erſchallt's: Hoch Hindenburg!
Vorwärts! Und durch

Bis der letzte Ruſſe zu Boden liegt,
Bis die Bo' ſchaft in alle Lande fliegt:

Mit Gottes Hilfe geſiegt! Geſiegt!
Ein Kaiſerwort klang überall:
Hindenburg Generalfeldmarſchall
Da ging ein Jubel durchs deutſche Land:
Der Marſchall Vorwärts uns auferſtand!
Und ſind auch der Feinde wie Sand am Meer,
Und werfen ſie wider uns Heer auf Heer:

Vorwärts! Mit Kaiſer und Hindenburg,
Wir fechten's durch!

Bis der letz e der Feinde zu Boden liogt,
Bis die Bo ſchaft in alle Lande fliegt:

Mit Gottes Hilfe geſiegt! Geſiegt!
Dr. SchaubeBrieg.

(Zuerſt gedruckt im Dez. 1914 in der v
)eitung und dem Düſſeldorfer General-Anzeiger.

Ein Schweizer
„dem Hindenburg, dem Feldmarſchall!“

Nun grollet, wenn ihr grollen wollt
Jch kann es nicht verzwingen,
Jch muß und bin ich gleich neutral
Ich muß dem deutſchen Feldmarſchall,
Dem Hindenburg eins ſingen.

Das wär' kein rechter Schweizer mehr,
Dem über dieſen Siegen
Nicht auch in der neutralen Bruſt
Ein Jauchzer älter Heldenluſt
Vom Herzen möchte fliegen.
Und darf den Jauchzer ich nicht kun,
So ſchweig' ich meinetwegen
Und trink' eins, feierlich neutral,
Auf Hindenburg. den Feldmarſchall,
Den Helden und Strategen.

Arthur Frey im „Aargauer Tagblatt“.

Der Feldmarſchall.
Von Friedrich dem Großen haben Hindenburgs Operationen

die zähe Ruhe.

Von Napoleon haben Hindenburgs Sch
oollen Aufbau.

Von Moltke endlich hat Hindenburgs Kriegführung die Ein
fachheit, die Zielſtrebigkeit. J

Das hat unſer Hindenburg vom großen Friedrich, von
furchtbaren Napoleon und vom klaren Moltke gelernt alles in
allem aber iſt er eben W. und gar nur Hindenburg. Aus
ſeinen Taſen ſpricht eine Seele, die einen aus de Geſicht an
ſchaut das uns in allen Zeitungen und Schaufenſtern jetzt er
gegenblickt: ein Mann, eine Herrſchernatur, Herrſcher über ſeine
eigenen Tugenden vor allem, und darum auch über ſeiner Sob
daten Tugenden. Einer aus dem Holze, aus dem Luther uw

tenpläne den kunſt

unter Ge
x ruſſi ch

Mte, da all
ch und
b leſſten
Indien er
ſſe. Das
und der

gniſtan Un
darzulegen

Einverne
da ſieht,
edhmik die
tom Sta

rigen Grul
it der Zu
gewannen

gabe für
muß ſagen

ikk und 1
en Profeſſ
ndermaßen

nur e
en iſt, eine
kicherheit i
v groß iſt

t das ſchw
andersglär
erheit mit
nd hat we
ſige Bevölk
m in der J

arck geſchr
harſer Den

ömund Rar

Der Feldzuc
nehmungen
ichnen hat.
in die Rei
pferen Sch
n und Mühe

as Heer zu
hat.

Die n
die Größe d
i Beharrlich

Der H
Der berühmt
den „Gelehr:

t ihnen all
eine gronſchaft a

re ig. Er tei
uch zum Dr.
e in einer Fr

wohl di
Shörte. Als
ung aus dem

weil der Hi
weih en wir
h Petersburg
9 wenn ſie e

bringe, wac
in doktre ihnen

Trarbach die
t Hindenburc

vinu ſchreibt d

g davon, daß

t iſt. Jn den
ade, dort hin
wen
ichenr milis



et den
vke'ten
e nicht

liebe

geben,
ie Not
daßſiob
Sinneg

e und
gkeiten

ift des
Sarbeif

ſonders
e ruſſi
o renski
zu mel
n, doch

unſere
er Erde.

r Jndo-
eile den
umfaßt

r-Darjag,
omland)
Staaten:
n Areal
ber auf
dillionen
kerungs

t großer
ten Teil
iſenbahn
vgefilden

nen der
Welthers
e Lehm-
lde, die
a bedeckt

üſtenlack,

fgebaute

fend und alles Leben verſchlingend, ſchauer
göhe empor, da ſtreckt hier und dort der typiſche Wüſten
4 jener Gegenden, der Saxaul (Haloxylon ammodendron,,

zürrem Felsgeſtecin ſeine ſparrigen, trockenen Aeſte
nſterhaft n die Luft. Nur in der Nähe der Randgebirge,
z Luftſtrommaſſen zum Aufſteigen und zur Kondenſa:ion
gaſſerdampfes genötigt werden, und wo ſich ſeit einer

z Reihe von Jahrtauſenden das ſtaubartige Reſiduum des
aſchuttes, der Löß, angereichert hat, blüht menſchliches
nur dort bteitet ſich unter Beihilfe künſtlicher Bewäſſerung

„htbarer a engürtel aus. Zwiſchen Ackerland und Wüſte
geht die Grasſteppe mitten inne, die den größten Teiles über nackt und leblos daliegt und ſich nur im Früh-

mit leuchtendem Smaragd undt iſchengewirkten un
en bunten Farbenſternen ſchmückt. Sie iſt die Wohnſtälte
ſchweifender Hirtenvölker, der Turkmenen und Kirgiſen.
z iſt einleuchtend, daß ein ſolches Land zunächſt keinen
deren Anreiz zur wirtſchaftlichen Ausnutzung auf fremde

er ausüben konnte. So ſind denn auch die Ruſſen ur-
gich nicht aus wirtſchafts. ſondern aus machr politiſchen
en nach Turkeſtan gegangen. Um den erwünſchten Druck
Lerſiern und Afghaniſtan und darüber hinaus auf Jndien
en und gegebenenfalls den Drang nach dem ſüdlichen

ſtillen zu können, mußte ſich das damalige Zarenreich
ichen den perſiſch- afghaniſchen Randgebirgen und Weſt

ſowie zwiſchen dem Kaſpi-See und dem Dache der Weilt,
mir, liegenden öden Gefilde einverleiben. Unter dieſem

epunkte weſentlich hat Rußland 1865 Taſchkent und 1868
iand genommen. Das führte dann im weiteren Verlaufe
r blutigen Niederwerfung des Turkmenenaufſtandes bei Gök-
in Jahre 1881, und, um die neueroberten Gebiete feſter dem
m ruſſiſchen Landbeſitze anzzugliedern, wurde, ebenfalls noch
machtziger Jahren, mit dem Bau der transkaſpiſchen Eiſen
unter General Annenkow begonnen. Es waren jene Zeiten,
x ruſſi ch-engliſche Gegenſatz die politiſche Atmoſphäre be-

te, da alle Welt von dem drohenden Zuſammenſtoß zwiſchen
h und Bären ſprach und General Skobelew ſich den Aus-
leſten konnte: „Gebt mir 100 000 Kamele, und ich will
ündien erobern.“ Nicht lange danach änderten ſich die Ver
e. Das engliſch- ruſſiſche Pomivabkommen vom 11. März
und der Vertrag vom 31. Auguſt 1907, durch den dieeſenſphären in Perſien zwiſch. n Großbritannien und dem

reiche aufgeteilt und gleichzeitig Voreinbarungen über Af-
an und Tibet getroffen wurden, be eitigte oder minderte
ſie Spannung zwiſchen den beiden Rivalen um die Welt
haſt. Als ein Sympton der veränderten Zeitlage darf unter
n ein etwa 1909 erſchienenes Buch des ruſſiſchen Generals
o gelten, in dem dieſer ſeinen Landsleuten aus militär-
hen Gründen die Unmöglichkeit eines Durchmarſches durch
nſtan und damit einer erfrlagreichen Offenſive gegen Jn
darzulegen ſucht und eben deshalb einem ſchiedlich-fried-
Einvernehmen mit England nachdrücklichſt das Wort redet.
za ſieht, welcher Etappen und Verpflegungsſchwierigkeiten
emik dieſes Weltkrieges Herr zu werden weiß, wird geneigt
vom Standpunkte der Gegenwart aus hinter die Aus-

rigen Grulews ein gewichtiges Fragezeichen zu ſetzen.
u der Zurückdrängung des machtpolitiſchen Geſichtspunk.es
gewannen die boloniſatoriſchen und wirtſchaftspolitiſchen
en für Rußland in Turkeſtan ſteigende Bedeutung, und
muß ſagen, daß es ſich dieſen Aufgaben mit achtungswertem
a und nicht geringem Erfolge unterzogen hat. Wir
en Profeſſor Hoetz'ch vollkommen zu, wenn er ſich hierüber
ermaßen äußert: Rußland hat dem Lande, deſſen Ge-

nur eine ununterbrochene Anarchie und Kriegszeit
n iſt, einen dauernden Frieden gebracht, ſo daß die öffent
kicherheit im Generalgouvernement überall heute mindeſtens
v groß iſt wie in den andern Teilen des Reiches. Es hat

z das ſchwierige Verhältnis einer Mehrheit andersraſſiger
andersgläubiger Untertanen (Jslambekenner) zu einer
heit mit größtem Geſchick zu behandeln verſtanden
d hat weiter die kolonialwirtſchaftliche Aufgabe, die nicht
ſie Bevölkerung anſäſſig zu machen, bezüglich der Turk-
in der Weſthälfte dieſes Gebietcs glänzend gelöſt und iſt,

ak geſchnitzt waren Eichenholz. Ein kluger Rechner,ha er Venker, aber über dem allen ein feſter Wille.

zmund Rauh in der Wochenſchrift „Das neue Deutſchland“.

Die Großartigkeit.
der Feldzug in Ruſſiſch-Polen wird zu den großartigſten
nehmungen zählen, welche die neueſte Kriegsgeſchichte zu
ihnen hat. Er rückt die Namen Hindenburg und Luden-
in die Reihen der erſten Feldherren, aber er bedeckt auch
feren Scharen mit unſterblichem Ruhm. Sie haben Stra-
m und Mühen ausgehalten, weitaus größer als diejenigen,

s Heer zu erdulden hatte, das einſt Napoleon nach Moskau
hat.

„Neue Zürcher Zeitung“.
Die wundervolle Beharrlichkeit.

die Größe des Planes Hindenburgs liegt in der wunder
Beharrlichkeit in ſeinen Abſichten

„Corriere della Seva“.

Der Kladderadatſch-Trinkſpruch.
Der berühmte Kladderadatſchtiſch, der vor langen Jahren
den „Gelehrten des Kladderadatſch“ begründet wurde und
t ihnen allwöchentlich in einem Weinhauſe am Kurfürſten
eine große Zahl erlauchter Männer der Kunſt und der
nſchaft verſammelt, hatte nach den Tagen von Tannenberg
warmherzigen Telegrammwechſel mit Exzellenz von Hin-
g. Er teilte dem Doktor der vier Fakultä en mit, daß er
uch zum Dr. kladd. ernannt hätte, und der alſo Geehrte
ein einer Form, die deutlich erkennen ließ, daß er aus dem

a wohl die tiefe Verehrung der erleſenen Tafelrunde
Shörte. Als nun in dieſer Woche die neue große Sieges-
ing aus dem Oſten einlief, wurde die Hindenburgbüſte im
eradatſchzimmer des Weinhauſes Trarbach in Charlotten-
mit einem friſchen Lorbeerkranz geſchmückt. Und einer der
tralſtäbler des Kladderadatſch, Amtsgerichtsrat Max Fried-

ſchüttelte aus dieſem Anlaß folgende Verſe aus ſeinem
t ergiebigen Dichterärmel:
t Doktor hat gedoktert, der Marſchall iſt marſchiert.
s Doktern und Marſchieren, das haben die Ruſſen geſpürt.
weil der Hindenburg lehrte die Ruſſen gar blutigen Tanz,
weih en wir heute dankbar ihm dieſen Lo beerkrang.
h Petersburg nun jag' ſie auf deinem Siegespfad,
d wenn ſie es lieber wollen, jag' ſie nach Petrograd!

n bringe, wackrer Marſchall, die Feinde auf den Marſch
in doktre ihnen, Doktor, das Fell ſo ſtramm und barſch!
i Trarbach die Tafelrunde ruft heute Viktoria,
r Hindenburg, unſer Doktor, hurra, hurra, hurra!

Hindenburg iſt Schweizer,.
ſo ſchreibt der St. Galler „Sadtangeiger“:
ohl wenige, die den Namen des ſo berühmt gewordenenals leſen und ſeine Heldentaten bewundern, Faben eine

zdavon, daß dieſer Mann ein echter, währſchafter Toggen
t iſt. Jn den fünfziger Jahren lebte weit droben an ſonni-
ede, dort hinter der alten Burgruine, ein Weber in einer
lleinen, aber deſto heimeligeren Hütten, umgeben von einer
ihen Familie. Hatte er wieder eine Webete, ein Stück
p brachte er es hinunter nach Watwil, wo der „Hinden
e Uli“ ein bekannter Typ war. Sein jüngſter Sohn, der

ourger Hansuli“, mußte auch nach wil in dieſo den Winter über, wenn das Geißhüten eingeſtellt war.
ver er im Leben und Schreiben nicht der erſten einer, aber

ſuhrer in den Knabenſchlachten un vergleichbar. Zum
aber taugte er nichts, dazu fehlte ihm das Sitzleder. Da

ſegne ihn für den Kehraus

beſonders ſeit dem Geſetze vom 1. Januar 1911, mit Energie
dabei, dieſe Aufgabe auch mit den Kirgiſen im Norden und Nord
oſten der Kolonie zu erfüllen. Auch andere Kenner der ruſſiſch
turkeſtan ſchen Verhältniſſe, wie bei pi. lsweiſe der geographiſche
Erforſcher des weſtlichen und zentralen Tièſchans, Profeſſor
Friedrichſen, haben ſich in dem gleichen Sinne vernehmen laſſen.

Eine beſondere Bedeutung hat Turkeſtan für die Volks-
wirtſchaft Rußlands während der letzten Jahrzehnte dadurch
gewonnen, daß es bis zum Kriege in immer ſteigendem Maße
den Bedarf der ru ſiſchen Jnduſtrie an Baumwolle befriedigen
half. Die Anbaufläche an Baumwolle betrug kurz vor dem
Kriege in Turkeſtan 391 500 Desjätinen, der mittlere Ertrag
an Faſern ſtellte ſich auf 750 000 Ballen amerikaniſchen Gewichts.
So gab man ſich in ruſſiſchen Regierungskreiſen ſchon der Hoff
nung hin, das Baumwollproblem, das faſt auf allen Jnduſtrie-
ländern der Erde mit ſtarkem Drucke laſtet, im Wege der Autarkie
löſen zu können. Man hat in einer amtlichen Petersburger
Denkſchrift berechnet, daß ſich durch Ausdehnung der Bewäſſe-
rungsanlagen noch 3 Millioner Desjätinen turkeſtaniſchen Bodens
für den Baumwollenbau nutzbar machen ließen. Dazu wär
freilich ein Aufwand von 700 Millionen Rubeln erforderlich. Um
dieſe herbeizuſchaffen, hätte man unter Beiſeiteſetzung aller
nationaliſtiſchen Beſorgniſſe und Hemmungen auswärtiges
Kavital in weitreichendem Maße heranziehen müſſen, wozu aber
Wille und Einſicht ſehlten. Der Krieg hat nun vollends alle der-
artigen Hoffrrungen und Spekulationen ad Calendas Gràecàs
vertagt.

Die anfte und verſöhnliche Art, in der das Zarenregimen:
über den turkeſtani ſchen Landen woltete, brachte es mit ſich, daß
die dortigen Eingeborenen, insb ſondere die Hirtenſtämme der
Steppe, die von jeher an patriarchaliſche Herr ſchaftsformen ge
wöhnt waren, ihr Verhältnis zum Weißen Zaren in Petersburg
allmählich als eine Art Treuverhältnis empfanden. Sie fühlten
ſich als Kinder „des guten, weiſen und mächtigen Zaren“. Nun
aber iſt dieſer Zauber verflogen. Das perſönlich-patriarchaliſche
Regiment, das dem natürlichen Empfinden der Menſchheit auf
niedrigen Ziviliſationsſtufen allein verſtändlich und erträglich
dünkt, ſank dahin. Da geht ein Raunen und Flüſtern bei Sarten
und Turkmenen, bei Tarantſchen, Dunganen und Kirgiſen, in
Städten und Zeltlagern, in Kibitken und Jurten umher. Alte
Freiheitsträume werden lebendig, Bilder der Vorgangenheit
ſteigen empor und umſchweben die Trümmerſtätten der Vorzeit,
verſunkene Hoffnungen ſtehen wieder auf. Mit dem Zuſammen-
bruche des alten Rußland ſind auch die Dinge Turkeſtans erneut
in Fluß gekommen. Wohin ſie treiben werden, wer will es e

n Die Mutter ruft
Von Rudolf Herzog

Sommer und Winter, Winter und Sommer kämpfen
unſere Brüder in Feindesland. Sommer und Winter
gehen über ſie dahin, in den Gräben Frankreichs, in den
Sümpfen Rußlands, in den Bergen des Balkan, und ſie
wiſſen es nicht. Denn ſie wiſſen nur eins: es iſt um unſere
Mutter, um Deutſchland! Was will Hitze, was will Froſt,
was will der brüllende und der ſchleichende Tod? Um
unſere Mutter gehts! Deckt ſie mit euern Leibern! Schafft
mit den Schwertern Raum, daß ſie atmen kann! Drauf,
ihr Brüder! Was heißt ſterben? Die Scham der Mutter
wäre ſchlimmer als Tod.

Tag und Nacht, Nacht und Tag kreiſen unſere Flieger
wie Falken am Himmel, als Wächter, als Fechter, den Tod
vor Augen, den Sieg im Hirn, den Jubel im Herzen:
Mutter, alles für dich! Jhr Leben hat keiner Flaumfeder
Gewicht. Stolz ſchnellen ſie es in die Höhen.
ſtürzen, wenn nur die Mutter ihr Haupt hoch oben trägt.
Drauf, ihr Brüder, und gings aus der Jugend Sonnen-
ſchein in die urewige Unterwelt: hinab mit dem Feinde,

erſcheint eines Tages ein fremder Herr, ſo ein Rittergutsbeſitzer
aus Oſtpreußen, im ſchönen Toggenburg, um die Togeonburger
Ziegenvaſſen zu ſtudieren, und bei dieſer Gelegenheit beobach ete
er auch die Knabenſchlachten. Der tapfere „Hindenburger Uli“
fällt ihm auf: er vedet mit dem Vater, verſpricht, etwas aus Uli
zu machen, und hat, wie wir ſehen, Wort gehalten. Der „Hin-
denburger“, wie er jetzt ſeinen Namen auf Oſtpreußiſch ſchreibt,
hat trotz ſeiner Stellung ſeine alte Heimat nicht vergeſſen. Jedes
Jahr ſendet er auf Weihnach en ſeinen Geſchwiſtern Königs
berger Gansleberpaſtete, echten Tilſiter, pommerſchen Schinken
und einen Krug „Korn“.

Wer's glaubt, zahlt einen Batzen
Aber hübſch iſt die Legende dennoch.

Schweizer Währung!

Hindenburg als Gepäckträger.
Jm Lande der Maſuren, wo jetzt Hindenburg ſeinen erſten

gewaltigen Kriegslorbeer ſich errungen und die Ruſſen zu Paaren
getrieben hat, ſpielte Hindenburg vor einigen Jahren eine Rolle,
die von der eines Feldherrn eines gewaltigen Heeres himmelweit
verſchieden iſt. Es war, ſo erzählt eine Wiener Dame in einem
Wiener Blatt, auf dem Bahnhof Goßlershauſen, früher Jablo-
nowo genannt. Es iſt ein recht großer Bahnhof, der als Kreu-
zungspunkt für Bahnen nach Oſtpreußen und Poſen Bedeutung
hat. Jn Goßlershauſen mußte ich ausſteigen, um den Reſt der
Fahrt in einem kleinen Bummelzuge zurückzulegen. „Goßlers-
hauſen, fünf Minuten Aufenthalt!“ Der Ruf weckte mich.
Natürlich kein Paketträger zu ſehen. Jch laufe zur Tür, kann ſie
aber nicht öffnen. Klopfend, rufend, ſtemme ich mich mit aller
Gewalt an, die Tür fliegt auf und mit dem Geſicht einem Herrn
in die Magengegend. „J namt, was iſt los?“ brummt man mir
entgegen. Entſchuldigen fiel mir gar nicht ein. Jm Gegen'eil
ihm den Weg vertretend, rufe ich mit einer Donnerſtimme, die
jedem Wachtmeiſter Ehre gemacht: „Donnerwet'er, kein Paket-
träger. Verfluchte Wirtſchaft!“ und verzweifelt füge ich hinzu:
„Jch muß doch ausſteigen.“ „Blauer Montag! Mal her,“ und
hilfreich ſtreckt ſich mir die Hand entgegen. Die Hutſchachtel und
Schirmhülle reiche ich hin, die Taſche für mich behaltend. Doch
auch die wurde mir abgefodert. So wanderten wir ein paar
Stufen hinunter durch einen kleinen Tunnel, der damals gekachelt
wurde, und wieder hinauf in den Warteſagal. Nun ſah ich mir
meinen Retter an. Grauer Ueberzieher, eine Art Panamwhbut.
Ach, einer von unſeren Gutsbeſitzern, der zwingt's, war mein
Gedanke; fand es nun auch an der Zeit, in weichen Tönen um
Entſchuldigung zu bitten und meinen Dank zu ſagen. „Da, das
klingt ſchon anders,“ war die An wort, und ich prompt: „Bei mir
iſt die Stimme immer nach Stimmung.“ Jm Warteſaal ſaß
eine ältere, große, ſchlanke Dame, die unſeren Einzug erſtaunt
muſterte. Der Herr nickie ihr freundlich zu, ſtellte fürſorglich
meine Sachen neben einen Tiſch und nahm an der Seite der
Dame Platz. „Zwei Taſſen Kaffee und zwei Butterſemmeln
für die Herrſchaften,“ ich den Kellner rufen. Mit der
Aufgabe meines großen Gepäcks beſchäftigt, verlor ich meinen
„Re ter“ aus dem Geſicht. Jn Freyſtadt erwartete ich meinen
Schwager aus Limbſee, das Herrn von Dallwitz gehört. Meiwen
Augen und Ohren traute ich faſt nicht, als auch mein Retter dem
Zuge entſtieg und mein Schwager nebſt vielen anderen Herren
den Hut ziehend, „Guten Mornen, Herr von Hindenburg!“ riefen.
War mein Dank, in Anbetracht meines kräftigen Donnerwetters,
aus zu ſpäter Scham etwas ſchüchtern ſo würde ich die Hand
beute innig und verehrungsvoll an meine Lippen ziehen. Gott

in meinem lieben Maſurenlande,
der Heimat meiner Lieben!

Mag es

er er Hölle meldet, Deutſchlands Haupt ragt in den
immel.

Jn Wetter und Sturm, in Sturm und Wetter kreuzen
unſere Schiffe, jagen unſere Unterſeeboote um Englands
Küſten. Keine Wimper zuckt. Hart und ſtählern liegt die
Hand am Steuer, am Geſchütz, am Torpedorohr. Mutter,
fürchte dich nicht. Für jede Träne in deinem Auge ſollen
tauſend Briten- und Franzoſenmütter Ströme weinen,
Frage nicht, wo wir ſind, ob blaß auf dem Meeresgrunde,
ob rot von Gut und Blut an Bord der genommenen Schiffe.
Frag nur das eine: tut ihr eure Pflicht? Und durch
Sturm und Wogen rufen wir nur das eine zurück: ſind
wir nicht deine Söhne, Mutter?

Und Deutſchland, die Mutter, heftet ihren freien, feſten
Blick auf alle, alle in der Heimat. Keiner iſt, den ihr Blick
nicht ſucht, nicht findet. Keiner iſt, der ſein Auge nieder-
ſchlagen möchte in dieſer Stunde. Mutter, wir ſind bereit
wie die Brüder, die auf der Erde, in den Lüften, auf den
Meeren für dich kämpfen, ſterben, ſiegen dürfen. Wo wäre
der Feigling, der Geſchändete, der nicht Geld und Gut als
Waffen für dich brächte, während die Brüder mit dem
Leben zahlen?

NMutter, wir lieben dich ſo heiß, wie dich die Kämpfer
lieben. Heraus, ihr Brüder, mit Geld und Gut, die Mutter
zu ſchützen, die Kämpfer zu ſtützen. Die Mutter, die euch
geſäugt hat, ſtreckt die Hand. Heimat, dein Zahltag iſt ge
kommen! Die Mutter, die euch großgezogen hat, blickt euch
ins Herz. Gebt, gebt, bevor euch die Röte in die Wangen
ſteigt vor den Aermſten, die ihr Letztes geben. Denn es iſt
eine heilige Ehre, in dieſer Stunde Deutſchlands Sohn zu
heißen. Eine Ehre, die nur der Ehrloſe nicht verſteht.

Kriegsbeſchädigte im handwerk
Die aus Anlaß des Krieges geſchaffene „Prüfſtelle für

Erſatzglieder“ veran taltete ſeiner Zeit Vorführungen amputier-
ter Handwerker der verſchiedenſten Art, insbeſondere von Stell
machern, Tiſchlen, Schneidern, Malern, Schloſſern und Land
wirten, die an Gerätſchaften und Arbeitsmaſchinen tätig waren.
Die Beſchäftigung derartiger Kriegsbeſchädigter in der Prüfſtelle
hate zu ganz neuen Geſichtspunkten geführt. Nach mehdmonat-
lichen E. fahrungen hat ſich ergeben, daß man bei der Erörterung
der Frage der zukünftigen Beſchäftigung vor allem zu erwägen
hat, in welchem Prozentſatz der in Betracht kommende Arbeiter
noch erwerbsfähig iſt. Es handelt ſich dann darum, ihm eine
Beſchäftigung zuzuweiſen, bei der dieſer Prozentſatz ein möglichſt
großer wird. Da hat ſich nun gezeigt, daß der oberarmamputierte
Handwerker, insbeſondere in Schloſſereien, Schmiedewerkſtätten
uſw. uſw. faſt niemals mehr brauchbar iſt, da er nicht mehr feilen
kann, wobei unter „feilen“ die fachgemäße Herſtellung einer
ebenen Fläche und nicht das in Lazaretten uſw. oft gezeigte
Herumkratzen mit der Feile auf einem Eiſenſtück zu verſtehen iſt.
Die Unterarmamputierten können es bei gutem Willen und ent
ſpechender Uebung ſo weit bringen, daß ſie ganz Vorzügliches
zu leiſten vermögen, ſo daß ihre Beſchäftigung insbeſondere bei
der Maſſenfabrikation angebracht iſt. Sie können hier wie ein
Vollarbeiter verdienen. Auch Unterſchenkelamputierte arbeiten
wie Geſunde. Jn der Prüfſtelle wurden Erfahrungen mit Tiſch-
lern und Stellmachern gemacht, die trotz des Fehlens der Unter
ſchenkel neun Stunden tätig waren und dabei ſchwere Laſten
hoben. Hingegen können die am Oberſchenkel Amputierten nicht
mehr lange ſtehen. Während man ſich früher bemüht hat, ihnen
das Stehen durch allmähliche Uebung beizubringen, iſt man jetzt
hie von abgekommen und bemüht für ſie die ſogenannte „Stey-
mühle“. Jm übrigen iſt darauf hinzuwirken, daß derartig Be
ſchädigte auch ſitzend arbeiten können. Jm Großbetrieb aller
dings ſind ſie großen Gefahren ausgeſetzt, da ſie ſich auf der

Was der Berliner ſagt:
Von Hindenburg ſagt man, er ſei gewiß ein ſehr guter Sol

dat, aber zählen könnte er nicht; wenn er Gefangene mache, dann
ſeien es nachher immer viel mehr, als er angegeben.

Georg Weymer in einem Aufſatz in der „Kölniſchen Zeitung“.

Hindenburg und ſeine Gegner.
„Sind denn,“ ward Hindenburg gefragt, „die Ruſſenfeld

herrn tüchtig?“ „Jch weiß nicht,“ hat der Held geſagt, „ie
kenne ſie nur flüchtig!“

Bohemia, Prag.

Ein Verkleinerer!
Müller: Wat fängſte leichter als Fliejen?
Schultze: Det weß ick nich!
Müller: Ruſſen!
Schultze: Na, na?
Müller: Na, fange doch mal neunzigdauſend Fliejen!

Aus dem „Kladderadatſch“.

Hindenburg und der Zar!
Der Zar ſoll eine Viertelmillion Rubel auf den Kopf Hinden

burgs geſetzt haben Als das Hindenburg erfuhr, hat er
ſo erzählen unſere Soldaten im Oſten geantwortet: „Und ich
geb' ihm für ſeinen nicht fünfundzwanzig Pfennige!“

Das Lied vom Hindenburg.
Nach der Rodenſteiner-Melodie.

Das war der Herr von Hindenburg,
Der ſprach: Blitz-Sapperment,
Der Ruſſe iſt ein arger Schurk',
Der keine Sitten kennt!
Raus da! Raus dal
Nikolaus da!
Blitz-BombenSapperment,
Wir klopfen dir den Lauſepelz,
Bis dir dein Rücken bvennt, bis dir dein Rücken brennt!
Beim General von Rennenkampf
Begann das große Werk.
Hei, klang durch Rauch und Pulverdampf
Der Sang von Tannenberg:
Raus da! uſw.
Der Ruſſe ſchlürfte ſeinen Tee
Bei Lodz. Klitſch, klatſch und klitſch,
Da kam der Hindenburg, o weh,
Fetzt Nikolajewitſch!
Raus dal uſw.
Der Hindenburg faßt kräftig an
Mit ſeiner Heldenfauſt;
Drum jeder brave Landſturmmann
Sing' mit, daß wild es brauſt:
Raus dal uſw.
Und wenn dem Ruſſen wieder juckt
Das dicke Bä lIl,
gr tauſend Kolben ſchon es guckt

ei Meiſter und Geſell:
Raus dal uſw. Warorllg Rogge.
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da ſie, wenn i 2d d ne be mee u den Tee
werkſtätten tigte, der „alles macht“, immer mehr. Eshandelt ſich wie weit ſie wirtſchaftlibilden, m e eer ham fragen, eit ſie wirtſchaftlichtätig ſein können und wie ſich be ihnen der den zum

Frage muß deswegen in den Vordergrund

ind. Wie aber wird nach dem Kri ſein, wenn ſich dinduſtrie umſtellt, und wenn der e der Vo bare
einſetzt? Da handelt es ſich nun darum, nde Stellen aus

t von möglichſtzuſſ in denen auch der Beſchädigte einen

hundert i ierter

ſem
Heile gereichen wird. Die A
erfolgen, insbeſondere ſoll möglichſt wenig Zeit mit ſogenannten
„Lazarettarbeiten“ verloren werden. N.

Die älteſte Bibliothek der Welt

üngſt i ber che sveiſenden dar, de Schriften i ichenMaße W z Laien n re e
und der insbeſondere durch ſein „Volk in Waffen“ in den Ländern
der Zentralmächte wohl zu den meiſtgeleſenen Schriftſtellern
gehört. Neben eirrer Fülle von farbenreichen Stimmungsbildern
und Schilderungen perſönlicher Reiſeerlebniſſe enthält Sven
Hedins neueſtes Werk, das wiederum durch ich eingeſtreuteJlluſtrationen von der Hand des Verfaſſers dung ckt iſt, wert
volle Kapitel über Land und Leute der durchreiſten Gegenden,

ſchnitte in dieſem letzten Teile des trotz ſeiner gekürzten
ungemein vielſeitigen und inhaltvollen Bandes behandelt die be
rühmte, im Jahre 1847 von Henrh Lahard in dem Dorfe Ku
jundſchik auf den Hü ini iZeit Sardanapals (Aſſurbauvripals)

ihrer Feldzüge, ihrer ehmungen ihvergierungs handlungen zum Beſten des Volkes und zur Größe des
Reiches. Da finden ſich Briefe und Befehle an und von Landes
häuptlingen und Vaſallen. Proklamationen, Privatſchreiben,
Handelsverträge, Orakel und Gebete zum ngott. An
weiſungen für die Opferrituale, die mit den Vorſchriften in den
Büchern Moſes viele Züge gemeinſam haben, Gebete und Hhmnen,
die von den Sumerern ererbt find und die Namen und Funktionen
der verſchiedenen Götter enthalten ja, i dieſer uvalken Biblio
thek fand ſich auch der babyloniſche Schöpfungs- und Sintflut-
mhthos, der viele Berührungspunkte mit der Bibel aufweiſt. Der
babyloniſche Sintflutbericht iſt nach Sven Hedins Aufzei n
in Kürze folgender- Auf göttliche Eingebung hin baut Sſitnapiſch
tim, der babyloniſche Noah, die Arche, belädt ſie mit Gold, Silber
und „Lebensſamen“ aller Art, bringt ſeine Familie, ſeitre Ange
hörigen, Vieh und Getier des Feldes an Bord und verſchließt die
Schiffstüren. Dann kommt die Sintflut als eine Strafe der
Götter für die Bosheit der Menſchen. Sechs Tage und ſechs
Nächte raſen die großen Waſſer. Dann beruhigt ſich das Meer.
Die Sturmflut hört auf, und die Arche ſitzt auf dem Berge Niſſir
feſt. „Am ſiebenten Tage ließ ich eine Taube hingus und los.
Die Taube flog fort und kam zurück, da aber kein feſter Grund da
war, kehrte ſie um.“ Sſitnapiſchtim ließ nun eine Schwalbe aus
fliegen. Auch ſie kehrte zurück, ohne feſten Grund gefunden zu
haben. Schließlich ſchickte er einen Raben aus; der ſah das Waſſer
verſchwinden und kam nicht zurück. Da ließ Sſitnapiſchtim alle
Menſchen und Tiere hinausgehen und opferte auf dem Gipfel des
Berges. Die Götter rochen den Duft, und Bel ließ ſich bewegen,
in Zukunft die Sünden der Menſchen anders als durch die Sint-

beſtrafen, nämlich durch wilde Tiere, Hungersnot und

Sardanapals Bibliothek enthält ferner die älteſten medizini
ſchen „Handbücher“ der Welt. Traumbücher ſprechen von Träu
men und ihrer Auslegung. Die Deutung der Vorzeichen war eine
Wiſſenſchaft für ſich. Man prophezeite die Regierungszeit der
Könige, die Siege, die ſie erringen ſollten, und das Glück, das ſie
genießen würden. So lautet eine aſtrologiſche Prophezeiung
„Eine Mondfinſternis am 11. Tag wird Verderben über die
Länder Elam und Phönigzien bringen, Glück aber dem Könige,
meinem Herrn. Möchte das Herz des Königs, meines Herrn,
ruhig bleiben.“ Kurz nach Sardanapals Zeit entwickelte ſich die
Aſtrologie zur Aſtronomie, und Babylon wurde die Heimat der
aſtronomiſchen Beobachtung. Die Sternbilder des Stiers, der
Zwillinge, der Fiſche hatten Namen, die noch bis in unſere Zeit
fortleben. Allem Anſchein nach waren die alten Semiten des
Zweiſtromlandes auch erſtaunlich bewandert in der Mathematik.

So enthält Sardanapals Bibliothek den ganzen Schatz der
babyloniſchaſſhriſchen Kultur und berührt alle Gebiete geiſtiger
Betätigung mit Ausnahme der des Dramas. Ohne jemals die
Namen ihrer Verfaſſer zu nennen, komanen hier, wie an andern
Stellen Meſopotamiens, immer neue Funde dieſer Art an den
Tag, die unſere Henntnis der Vorzeit wunderbar vervollſtändigen.

Allerlei
Wut und Humor

S t von der Soelbſtverſtändlichkeit, womit
e

Zeit über die ſeerechtlichen Vor
en, erzählt Schneider in
die Preußen wähvend des

m

bom Lande abzuwarten. Kaum waren die Mannſchaften der
Stvandwache aber an Vord, ſo machte ſich ſein Zorn in fürchter-

ihm r einem engliſchen Schiff dürfe überhaupt ſo etwas
eren.

vor der Hafenein warten. Auf die Frage, ob er die beiden
Schüſſe nicht gehört hätte, antwortete er ſehr naiv: gehört hätte
er ſie wohl, allein er habe ſie für Freudenſchüſſe beim Erblicken

Flagge gehalten. O. Kl.
Paganini und der Champagner

Als Paganini im Jahre 1829 in Berlin ſein erſtes Konzert
richtete Holtei, damals Dramaturg am Königſtädtiſchen

Theater, ein Gedicht an den Gefeierten, das der Profeſſor Valen
tini ins Jtal überſetzte und dem Geigenkünſtler vorlegte.
Dieſer, dadurch ſehr geſchmeichelt, zeichnete den Dichter, den er
ſpäter bei Meterbeer kennen lernte, gang beſonders aus. Als
I beide wach langer Zeit einmal in Frankfurt am Main trafen,
ud Paganini den Dichter ſogar in ſein Hotel zu einem Cham-

pagnerfrühſtück bei dem gang unglaublich geigigen Paganini
eine unerhörte Ausgeichnung. Als ſich Holtei nach dem Frühſtück

kam ihm der Kellner nachgelaufen und bat ihn dringend
um ſeinen Namen. Auf teis verwunderte Frage, warum er
denſelben wiſſen wollte, erhielt er die originelle Antwort: „Sehen
Sie, Herr Paganini wohnt ſchon ſo lange bei uns und hat noch
keiner Menſchenſeele auch nur einen Tropfen Dünnbier vor

Nun möchte ich doch gar zu gerne wiſſen, wie der Menſch
den er ſogar mit Champagner traktiert.“ O. Kl.

Wir ſind unſerm t zehn Mannin Unterſt n aus allenStaaten Deutſchlands und aus allen Ständen zuſammen
gewürfelt. Selbſtverſtändlich herrſcht unter uns das kamerad
ſchaftliche „Du“. Zu uns gehören auch zwei „ſtudierte“ alte
Herrem; der eine iſt Rechtsanwalt und Korpsſtudent, der andere
Burſchenſchafter und Jngenieur. Dieſe beiden haben ſich ganz
beſonders aneinander angeſchloſſen und verſtehen ſich in den
Nöten des Krieges ganz ausgezeichnet. Eines Abends, es hatte
nach Monaten mal wieder ein Fäßchen Bier gegeben, ſagt der eine

um andern, indem er ihm ſelig in die Augen ſchaut: „Weißt du,
du biſt ſo ein famoſer Kerl, komm her, ſchmollis! Wir

wollen von heute ab „Sie“ zueinander ſagen.“ Gemütlich.
an der Straßenbahnhalteſtelle ſpringt eine dicke ältere Dame

ährend des Fahrens ab und ſetzt ſich ſehr unſanft auf die Erde.
Natürlich erhebt ſie ſofort die wildeſten Anklagen und will Namen,
Nummer und ſtrenge Beſtrafung der Schaffnerin. Teilnehmend
hört die Menge zu. „Jch bin gefallen. Ich bin gang gefährlich
gefallen!“ wiederholt die Dame wenigſtens zum zwanzigſten
Male. „Na, auf den Mund gefallen ſind Sie wenigſtens nicht!“
ſchlichbet unter allgemeiner Heiterkeit der Wosenſa vo d et

uge

Uene Bücher
Ein Weihnachtsabend im Hauſe Luthers. Dramatiſches

Spiel in 5 Szenen für evangeliſche Jünglingsvereine von Her
mann Stein, Sup. in Glogau. Neu aufgelegt im Refor-
mationsjubeljahr. Wittenberg 1917, R. Herrofés Verlag, 31 Sei
ten. 1 Mk. Ein Feſtſpiel zu den Jubeltagen der Reformation,
das aber auch noch in die Adwents und Weihnachtszeit paßt. Es
rechnet mit anſpruchsloſen Hörern und Zuſchauern, wird dieſen
aber Freude machen. Ob der Weihnachtsabend nun gerade dafür
geeignet erſcheint, Luther (unter dem Chriſtbaum!!) den „Trank
in Ehven“ preiſen und mit ſeinen ſtudentiſchen Gäſten üben zu
baſſen, darüber wird man anderer Meinung als der Verf. ſein
dürfen.

Halle a. S. Joſephſon.Luther. Ein deutſches Schauſpiel in 5 Akten von
D. David Koch. Stuttgart, Verlag für Volkskunſt, Richard
Keutel. 178 Seiten. Kart. 3 Mk. An Lutherfeſt- und ſchau
ſpielen fehlte es nie; die Reformationsjubelfeier hat deren noch
eine Reihe neuer gezeitigt. Einen hervorragenden Platz unter
ihnen nimmt das Werk von Koch ein, dem bekannten Kunſtkenner
und Bahnbvecher. Wie weit es ſich zur Aufführung in unſeren

öffentlichen Schauſpielhäuſern eignet, entzieht ſich meine gteilung. Dagegen ſpricht ſein recht ſtattlicher ümfang
gen dürften nicht allzuſchwer ſein), dafür aber die T auch
das Deutſche in Luthers Art und Kampf weit mehr herd
ben iſt als das Religiöſe, das Evangeliſche. Manchem wohl t
zu reichlich. Jedenfalls ein geiſt- und lebensvolles Kunſt
das weiter Beachtung wert iſt.

S JoſephſonHalle a. S.
Chriſtliches Heldentum. Ein KriegsandachtshFeld und Heimatarmee von Dr. Hermann M he

Stuttgart Stuttgart 1917, Verlag für Volkskunſt,
Keutel. 208 Seiten. Hübſch bart. 2 Mk. Dieſe ſchlichten
pen und doch in die Tiefe gehenden Andachten es ſie
120 wollen in dieſer an Heldentaten reichen Zeit un
Feldgrauen draußen und daheim die Kraftquelle wahren a
tums aufweiſen: lebendiges Chriſtentum!
„Jmmergrün“ erſchienen, verdienen ſie in dieſer geſamme

Joſephſon,
Jm Jahresreigen. Gedichte von Marie Sauer,

von G. Biermann in Barmen. 141 Seiten. Geb. 2,80 Mi
Jn Marie Sauer iſt uns wirklich einmal wieder eine d
von Gottes Gnaden geſchenkt. Unter den Ueberſchriften
Fahresreigen Vom Blühen und Reifen Aus heiliger
bietet ſie uns eine Fülle edelſter Gaben. Jn vielen ihrer
dichte klingt auch des Krieges Leid und Ernſt an. Eine
Führerin aus den Alltagsniederungen dieſer ſchweren Zeit in
lichten Höhen eines dem Evangelium entquollenen und vo n

geweihten Jdealismus. nHalle a Joſephſone a. S.
Kunſt und Künſtler. Dem ſiebenzigjährigen AdeſHildebrand widmet Heinrich Wölfflin im Oktober n

„Kunſt und Künſtler“ (Verlag Bruno Caſſirer, Verh
einen ſchönen Aufſatz Der Klaſſiker dem Klaſſiker. Was e
iſt ein Muſter aufbauender Kritik. VieleAbbildungen neuerer Arbeiten des berümten Bildhauers b
dem Leſer das Geſagte ſinnlich nahe. In demſelben Heft ſt
Karl Scheffler über einen der erfolgreichſten Jungen, ber
Pechſtein. Zwei Generationen ſtehen ſo in dieſer moden,
Kunſtzeitſchraft eng nebeneinander. Beachtenswert iſt auch
Bericht, den der Schweizer Dr. Hans Trog, über die dent
Ausſtellung in Zürich geſchickt hat, ſowie das, was Dr. a
Waldmann über die Hodlerausſtellung zu ſagen hat.

Altmeiſter Thoma hat mit ſeiner eindringlichinnerlig
kerndeutſchen Kunſt von Jahr zu Jahr überzeugtere Freu
und Bewunderer gefunden. Unbeeinflußt von der Wogen
Modegeſchmacks, ganz auf ſich ſelbſt geſtellt und ein Selbſtſicher
iſt er ureigene Wege zum Ruhm gegangen, und nennt man de
die beſten Namen, ſo wird vor allen der ſeine genannt. Des
verdient die Kunſt anſtalt Trowitzſch Sohn, Fray
furt a. O. Dank dafür, daß ſie uns nach den Klaſſikern Fey,
bach, Uhde, Menzel und Vöcklin nun auch Thoma in einem ſen
bezwingendſten Werke darbietet. Thomas „Sommerglie
deſſen Original im WallrafRichartz-Muſeum zu Köln hän
ſtammt aus dem Jahre 1903, wohl der beſten Zeit des Meiſe
„Geh' aus, mein Herz und ſuche Freud“ das einfache, l
Dichterwort, in dem doch alle Köſtlichkeit des deutſchen Somme
klingt und duftet, hat auch Thomas Herz erfüllt, als er ſein v
voll ſchlichter Größe ſchuf. Der gedämpfte Sonnenglaſt ein
deutſchen Auguſttages zittert über der edelſchönen Landechaft, ſt
Fluß und Auen. Er leuchtet auch aus Antlitz und Gebärde
Menſchenpaares, das ſich voll Hingebung in ſeine Pracht verſen
Himmel und Erde reichen ſich lächelnd die Hand. Wie Gott
dienſt iſt dieſe Verherrlichung des Vaterlandes die Erhahbe
heit und Anmut zugleich atmet. Von den hohen künſtleriſch
Eigenſchaften des Blattes ſei nur die vollendete Löſung des Kit
problems erwähnt, die in der meiſterhaften Trowitzſchen Na
bildung ſo gut wie im Original als wahre Offenbarung wit
Das farbig ſchöne Blatt bringt Sommerſonnenſchein ins deu
Haus. Bei dem wohlfeilen Preiſe von 25, Mark wird die we
Verbreitung des ſtattlichen Bildes (das 54)65 Zentimeter mif
bei einer Kartongröße von 72)89 Zentimeter) leicht ſein.
iſt in allen Hunſthandlungen zu haben.

Vorrätig bei oder zu beziehen durch

Tauſch Groſſe, Buch und Kunſthandiung
Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 38.

Für unſere HSrauen
Die Beleuchtungsfrage und unſere Hausfrauen

Mit den kürzer werdenden Tagen trat auch die ſo lange
recht nebenſächlich behandelte „Lampe“ wieder in den Mittelpunkt
des geſamten Familienintereſſes und das umſomehr, als zahl
loſe Betriebe ſchon die durchgehende Arbeitszeit einführten und
dadurch die einzelnen Familienmitglieder viel eher als früher
üblich, nach Hauſe zurückkehren und ihrer mehr oder weniger
bedürfen. Das Brennen mehrerer Lampen iſt aber aus dem
zwingenden Grunde ſchon in den meiſten Familien undurch-
führbar, als einesteils vom Leuchtgas nur eine beſtimmte, be-
ſchränkte Menge verbraucht werden darf, andererſeits das Petro
leum zum Speiſen der Tiſchlampe nur in ganz geringen Quan-
titäben abgegeben wird.

Da heißt es alſo, wenn keine elektriſche Beleuchtung zur
Verfügung ſteht, ſo praktiſch wie möglich mit der zu Gebote
ſtehenden Zimmerbeleuchtung umzugehen, um einesteils ſämt-
lichen Familienmitgliedern, die zu ihren Verrichtungen notwen
dige Lichtmenge zu bieten, andererſeits jedoch nicht zu viel des
ſo en er gewordenen Beleuchtungsmaterials verbrauchen zu
müſſen.

Nun wird bei jeder Beleuchtungsart noch inſofern viel ge
ſündigt, als man durch unzweckmäßige Verſchleierungen des
Lichtes mit einem der modernen Lampenſchirme und Behänge
Wargedes wertvollen Lichtes von ſeinem eigentlichen Zwecke ab-

ie

Namentlich alle nach oben geſchloſſenen Lampenſchleier der
elektriſchen Be leuchtungskörper ſind förmliche „Lichtſchlucker“ zu
nennen. Auch eng den Zylinder unmſchließende grüne Glas-
lampenglocken auf Gas und Petroleumlampen ſind in dieſem
Sinne betrachtet, äußerſt unzweckmäßig, da ſie wohl das allzu-
grelle Licht abblenden, zugleich aber doch auch außer dem engen
Umkreis des Tiſches über oder auf dem ſie Platz fanden, den
ganzen übrigen Raum in Dämmerung hüllen. Dadurch aber geht
ein wertvoller Lichtreflektor: die weiß getünchte Zimmerdecke,
als wirkſamer Mitverteiler der vorhandenen Lichtmenge, ver-
loren. Ein Fachmann der Beleutchungsbranche rät deshalb zur
Anwendung eines zylinderiſchen, vertikalen Schirmes, deſſen
nach unten und oben offene Lichtſchirme das Licht ſowohl nach
unten, auf den Tiſch, wie nach oben ungehindert zur Decke
dringen laſſen und mit nur einer Flamme eine helle Beſtrahlung
des geſamten Raumes erzielen. Allerdings muß dann auch der
Tiſch mit einem hellen, beſſer noch weißem Tuch bedeckt ſein.
Und da wir ſparſamen Hausfrauen jetzt alle nach Möglichkeit
den Verbrauch von Tiſchwäſche vermeiden, ſo enpfiehlt ſich die
Anwendung eines großen Bogens weißen Papiers, um den gleich
günſtigen Effekt wie mit jenem zu ergielen. Für beſonders em-
pfindliche Augen kann immer noch die Lampe vereingelt durchAhawanhe Vichtſchirmchan abgeblendet werden.in Augenhöhe

ſodaß das einzelne Familienmitglied den erwünſchten Schutz t
nießt, alle anderen Familienmitglieder jedoch ungehindert!
volle Lichtmenge der zur Verfügung ſtehenden Lichtquelle
nießen können.

Die Beſchaffenheit der einzelnen Lampen und ihr Vorricht
und Jnſtandhalten gehört in ein anderes Gebiet und wird
entſprechend behandelt werden. Heute gilt es nur, den Hau
frauen einige Winke zu geben, wie ſie auch trotz der geboken
und unvermeidlichen Einſchränkung ſich und ihre Familie
Traulichkeit des Beiſammenſeins während langer Herbſt u
Winterabende unter „des Lichtes geſell'ger Flamme“ bie

können. Erika Menzel.cm

Erprobte Kriegskochrezepte
Wenig bekannt, wohlfeile Marmeladen ohne Zucker.

Tomatenmarmelade. 5 Pfund grüne Tomaten halbie
man nach dem Waſchen und kocht ſie mit 1 Liter Waſſer wel
Dann treibt man ſie durch ein Haarſieb oder Paſſiermaſchine u
ſetzt das gewonnene Fruchtmus unter Hinzugabe von Muswün
ſowie 1 Taſſenkopf voll Holunderſaft nochmals aufs Feuer,
ſie unter öfterem Rühren dick einzukochen. Erkaltet wird
dann mit Sacharin in vorgeſchriebener Menge geſüßt und
Gläſer gefüllt, die man zuvor geſchwefelt hat und dann u
e montpabier verbunden, an trocknem, luftigen Ort auſt
wahrt.

Hagebuttenmarmelade. Schöne rote Früchte werden
ausgekernt, nur von Blüten befreit,
Kochen aufgeſetzt. Sind ſie völlig weich, ſo zerſtampfe man
mittels Quirl und drehe ſie entweder durch die Paſſiermaſchi
oder ſtreiche ſie durch ein feines Haarſieb, damit die Kerne
rückbleiben. Das Fruchtmark ſetzt man mit zerſtoßenem Zim
Zitronenſaft oder Muswürze aufs Feuer, wo man ſie un
fleißgem Rühren ſolange einkocht, bis der Löffel darin ſteh
bleibt. Sie wird dann in vorbereitete Gläſer gefüllt und
trockenem Raume aufbewahrt. Sie iſt vorzüglich im Geſchm
und hält ſich ausgezeichnet. Die Kernrückſtände ergeben wo
mals ausgekocht, vortrefflich ſchmeckende Suppen und die Ke
ſelbſt, ausgewaſchen und in der lauen Ofenröhve getrocknet,
vanilleartig ſchmeckenden gromatiſchen Tee.

Möhrenſaft einzukochen, als Brotaufſtrich für den n
Schöne rote vorbereitete Möhren werden auf dem Reibeß
feingerieben. Das Feingeriebene gibt man in einen ſaube
Leinenbeutel oder Tuch und preſ! den Inhalt tüchtig aus. J
gewonnenen, rohen Möhrenſaft läßt man unter öfterem Rüln
in feltfreiem Gefäßz zu Sirupdiche einkochen, worauf man
Saft in Steingutbüchſen mit Pergamentpapier aufbewahrt

Peran wortlich für die Schriftleitung: Dr. Simon
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